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rwartungen hat irgendwie
jeder: der junge Mensch,
auch der in der Mitte des
Lebens und ebenso der alte.

Erwartungen zu haben gehört
zum Leben dazu und nicht
zuletzt für die Alten. Es fragt
sich nur, ob wir dabei realis-
tisch bleiben und ob unsere Er-
wartungen mit den Gedanken
Gottes übereinstimmen.

Ehe wir uns dem Alter zu-
wenden, werfen wir einen
Blick zurück in die Jugendzeit -
sozusagen um des Kontrastes
willen. Die Jugendzeit ist die
schönste Zeit des Lebens. Das
wird jeder bestätigen, der älter
geworden ist. Was macht ei-
gentlich die Jugend so schön
und so reizvoll? Es ist schlicht-
weg die Tatsache, in der Voll-
kraft des Lebens zu stehen.
Pflichten und Aufgaben be-
deuten für den jungen Men-
schen eher „Lust als Frust“.
Vor allem aber hat der Jugend-
liche das Leben noch vor sich.
Er ist voller Hoffnungen und
Pläne. Das sorgt für Spannung
und verleiht der Jugendzeit
ihren besonderen Reiz.

Leider vergeht diese schöne
Zeit nur zu schnell, und eines
Tages wird man alt. Das Alt-
werden ist aber nicht leicht.
Deshalb sollten wir nicht
leichtfertig damit umgehen.
Gibt es „Tipps“ für die Bewäl-
tigung des Problems „Alt wer-
den“? Ja! Wir wollen drei da-
von anführen:

1. Erwarte nichts anderes vom
Alter, als vorausgesagt ist.

2. Erwarte aber alles das fürs
Alter, was zugesagt ist.

3. Erwarte Segen aus den spe-
ziellen Alters-Chancen.

1. Erwarte nichts anderes vom
Alter, als vorausgesagt ist

Sieh den Realitäten ins Auge!
Die Schrift sagt, es sind „die
Tage des Übels und die Jahre, von

denen du sagen wirst: Ich habe
kein Gefallen an ihnen“ (Prediger
12,1b). Wenn Gottes Wort das
Alter so beschreibt, dann soll-
ten wir nicht grundsätzlich an-
dere Erwartungen haben. Im
Gegenteil, wir tun gut daran,
damit einverstanden zu sein.

Der Ablauf ist nun mal so:
Die Körperkräfte lassen nach;
die geistige Regsamkeit ist ein-
geschränkt und wird schwä-
cher; die natürliche Lebens-
freude nimmt ab; der Lebens-
raum engt sich ein, die Welt
wird klein.

Das alles will „verkraftet“
sein. Dem einen fällt das leich-
ter als dem anderen, aber ganz
ohne innere Konflikte geht es
bei keinem ab.

Manchmal kommt es zu der
eigentümlichen Auffassung,
wenigstens uns Christen müs-
se das Schwere und Lästige
des Alterns erspart bleiben.
Solche Leute verkennen, dass
wir wie jeder andere unter den
„Regierungswegen“ Gottes ste-
hen. „Durch einen Menschen
(Adam) ist die Sünde in die Welt
gekommen und durch die Sünde
der Tod“ (Römer 5,12) und da-
mit auch der vorausgehende
Alterungsprozess. Unter die-
sem Blickwinkel sind Alters-
nöte und Altersgebrechen
nichts Absonderliches. Sie
gehören zu Gottes Wegen in
einer gefallenen Schöpfung.

Nimm an, was Gott festgelegt
hat. „Alle seine Wege sind
recht“, auch das Altern. Des-
halb: „Sag ja zu Gottes Wegen,
Gottes Wege sind immer gut,
er führt dich allerwegen stets
in seiner Hut.“ Je williger wir
seine Wege akzeptieren, desto
fester spüren wir seine Hand,
die führt und trägt. Also,
erwarten wir doch nicht mehr
und nichts anderes vom Alter,
als vorausgesagt ist.

2. Erwarte aber alles das fürs
Alter, was zugesagt ist

Alt zu werden und alt zu sein
fällt leichter, wenn wir Gottes
Verheißungen mit hinein neh-
men. Auf diese Weise kann die
Altersphase sogar zur lichten
und frohen Zeit werden. Es
gibt genug von Gottes Zusa-
gen. Der Vater im Himmel
weiß um die Altersnöte, er
nimmt teil daran, gibt Trost
und stärkt.

Wie ermutigend ist allein
schon der Zuspruch in Jesaja
46,4: „Bis in euer Greisenalter
bin ich derselbe, und bis zu
eurem grauen Haare werde ich
selbst euch tragen. Ich, ich ha-
be es getan, und ich selbst wer-
de heben, und ich selbst werde
tragen und werde erretten.“
„Ich habe ...“ und „ich werde
...“ hat Gott versprochen. Das
gibt Sicherheit, selbst wenn in
menschlicher Sicht alles wankt
und bricht. Und das dreifache
„ich selbst“ zeigt, wie er ganz
persönlich dabei ist, wenn es
durch die trüben Alterstage
geht. Er wird „erretten“ aus je-
der neu auftretenden Not und
hindurch retten bis ans Ziel. 

Eben haben wir eine Verhei-
ßung vernommen, die speziell
fürs Alter gegeben ist. Es gibt
aber auch unter den allgemein-
gültigen Verheißungen solche,
die bestens der Alterssituation
gerecht werden. Wir denken
dabei z.B. an das bekannte
Wort: „Freut euch im Herrn alle-
zeit“ (Elberfelder) oder „allewe-
ge“ (Luther). Die Jugend-
freuden, auch wenn sie von
Gott geschenkt und erlaubt
sind, vergehen, die „Freude im
Herrn“ dagegen bleibt. Sie
kann sogar im Alter noch
zunehmen. Jean Gibson hat
gesagt: „Genieße den Herrn in
seiner Anwesenheit. Denke
viel an Jesus, was er an dir
getan hat und welche guten
Wege er mit dir geht, denke an
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seinen schönen Charakter,
mache dir den Reichtum „in
ihm“ bewusst. Und dann freue
dich!“ Diese Freude ist erleb-
bar, und zwar auch mit „77“
oder mit „97“. Sie ist erlebbar,
nicht nur „allezeit“, sondern
auch „allewege“, auch wenn
es ins Stiller- und
Einsamerwerden hineingeht,
auch wenn der Weg ins „be-
treute Wohnen“ oder ins
Pflegeheim führt.

Die besten Verheißungen fürs
Alter sind jedoch die, die nach
oben weisen. Vielfach sind sie
in der Bibel vorhanden. Das
natürliche Leben läuft in der
„Horizontalen“ ab mit der
Tendenz nach unten. Es endet
in Tod und Grab. Das Leben
im Glauben an unseren Herrn
und Retter Jesus Christus hin-
gegen ist vertikal ausgerichtet.
Wir gehören zur Himmels-
welt. „Unser Bürgertum ist im
Himmel!“ (Philipper 3,20)

„Man sagt uns, es geht ab-
wärts. Nein, nein! Es geht em-
por! Empor zu jenen Höhen, 

Gesang hört schon mein Ohr. -
Es geht fürwahr nicht abwärts,

Er ändert alles bald: 
Ich wandre nach dem Lande,
wo niemand mehr wird alt.“

Mit vollem Recht dürfen sich
Christen an der Gewissheit
aufrichten: „Das Beste kommt
noch!“ Das Ziel des Christen
ist Leben, wahres, volles Le-
ben, wie es hier unten besten-
falls nur „geschmeckt“ werden
kann im Glauben.

Unendlich viel ist uns zuge-
sagt. Deshalb dürfen Christen
selbst im Alter - und gerade da
- berechtigte Erwartungen ha-
ben.

3. Erwarte Segen aus den spe-
ziellen Alters-Chancen

Es gibt spezielle Altersnöte,
aber auch spezielle Alters-
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Chancen. Die sollte man nüt-
zen. Wir nennen uns einige:

Im Alter ist es dem Menschen
eher gegeben, dem Herrn ge-
fügig zu sein, als in jungen Jah-
ren. Das hängt mit dem
Schwächerwerden zusammen.
Je mehr jemand der Hilfe be-
dürftig ist, desto williger
streckt er seine Hände aus, um
sich führen zu lassen. Deshalb
sagt der Herr Jesus zu Petrus:
„Als du jünger warst, gürtetest
du dich selbst und gingst, wohin
du wolltest; wenn du alt gewor-
den bist, wirst du deine Hände
ausstrecken, und ein anderer wird
dich gürten und hinbringen, wo-
hin du nicht willst.“ (Johannes
21,18) 

Welche schwerwiegenden
Fehler hat doch der junge,
stürmische und selbstsichere
Petrus gemacht, während er
dann, als er „alt geworden
war“, in großer Gefügigkeit
den Herrn verherrlicht hat. Bei
ihm ging es sogar bis zum
Martyrium. In der Schwach-
heit gefügig werden, das ist
eine der Alters-Chancen.

Eine andere Chance ist die,
beim Altwerden noch mal eine
kräftige Prägung zu bekom-
men. Es ist ausgemachte Sache
Gottes, die Seinen in das Bild
seines Sohnes umzugestalten
(Römer 8,29). Am Körper wird
das bei der Auferstehung ge-
schehen, aber am Wesen be-
ginnt die Umgestaltung hier
auf Erden. Gott verwendet
dazu die verschiedensten Mit-
tel, vornehmlich aber Nöte,
Probleme, Schwierigkeiten.
Diese nehmen im Alter nicht
etwa ab, sie nehmen zu! Also
setzt Gott gerade im Alter
noch einmal an, um die We-
senszüge seines Sohnes an uns
„herauszumeißeln“. Dann
wird man eben geduldiger,
sanfter, verständnisvoller, und
vieles andere wäre hinzuzufü-
gen. Vor allem kommt man
nach und nach mehr von sich

selber los. Das ist eine Chance, sagten wir uns.
Allerdings nutzt sie nur der, der dem Walten
Gottes stille hält. Der berühmte Bildhauer
Michelangelo hat es so ausgedrückt:

„Den ersten Menschen formtest du aus Ton; 
ich werde schon aus härtrem Stoffe sein. 
Da, Meister, brauchst du deinen Hammer

schon, Bildhauer Gott, schlag' zu! 
Ich bin der Stein.“ 

Bitte, keine Angst! Gott tut das einmalig
meisterhaft, nie zu derb, nie schlägt er kaputt,
aber immer formt er die Wesenszüge seines
Sohnes Jesus Christus heraus. Und was für ein
Segen ist es dann, wenn wir mit einem Quan-
tum mehr an Christusgesinnung unseren Um-
gang mit anderen Menschen haben können,
mit unseren Kindern und Enkeln, mit unseren
Glaubensgeschwistern und überhaupt mit den
Leuten um uns herum.

Noch eine der Alters-Chancen sei genannt,
nämlich: Auf manchen Gebieten ist es den Al-
ten vorbehalten, Rat zu erteilen und Glaubens-
wahrheiten zu bezeugen. Rein theoretisch
kann es jeder, aber dann fehlt oft die Unter-
mauerung durchs Erleben und durch die Er-
fahrung, die in bestimmten Fällen nur der Alte
haben kann. So darf der Altgewordene wissen,
auch ich werde noch gebraucht, auch ich kann
noch zum Segen sein, für manches bin ich so-
gar „unentbehrlich“. Einmal steht geschrie-
ben: „Mein Mund soll erzählen dein Retten den
ganzen Tag. Und auch bis zum Greisentum verlass
mich nicht, o Gott, bis ich verkündige deinen Arm
dem künftigen Geschlecht.“ (Psalm 71,15.18)

Unser Nachsinnen lässt sich kurz und kom-
pakt dadurch zusammenfassen, dass wir uns
noch einmal die Überschriften vor Augen füh-
ren:

1. Erwarte nichts anderes vom Alter, als vor-
ausgesagt ist. Das bedeutet: Annehmen,
was das Alter mit sich bringt.

2. Erwarte aber alles das fürs Alter, was zu-
gesagt ist. Das bedeutet: Mit hinein neh-
men in diese schwere Lebensphase, was
Gott verheißen hat.

3. Erwarte Segen aus den speziellen Alters-
Chancen. Das bedeutet: Wahrnehmen, was
das Alter an besonderen Gelegenheiten
bietet.

Wenn wir das beherzigen, werden wir nicht
wehmütig rückwärts schauen auf die vergan-
gene Jugendzeit, werden wir nicht neidisch
seitwärts schauen auf diejenigen, die noch
„besser dran“ sind als wir, sondern wir wer-
den zuversichtlich vorwärts schauen auf die
Vollendung und können dabei froh bleiben.

Theo Dunger
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welche Schlussfolgerungen
ziehe ich daraus? Das entschei-
det über den Wert von Erfah-
rungen und ob wir dadurch
weise werden. Weise wird
man leider nicht automa-
tisch durch das Alter.
Dass Erfahrungen im
Rahmen eines ver-
bindlichen Lebens
in der Nachfolge
Christi eine zu-
sätzliche Qualität
erhalten, sei durch
Psalm 111,10 ange-
deutet: „Die Furcht
des Herrn ist der
Weisheit Anfang.“

Aufgrund der
Lebenserfahrungen
und der Einsichten
durch ein Leben mit der
Bibel und in der Gemeinde
vor Ort sollten sich die Älteren
für die Jüngeren verantwort-
lich fühlen. Bei aller Andersar-
tigkeit ist eine liebevolle Be-
gleitung mit Hörbereitschaft
und Fürbitte gefragt. Aus sol-
cher Haltung heraus sind dann
auch Gespräche möglich, die
weiterhelfen. - In Spannungs-
situationen kann die junge Ge-
neration von den Alten die
größere Geduld und Tragfähig-
keit erwarten. Von daher tra-
gen sie auch die größere Ver-
antwortung für ein geistliches
Miteinander. Übrigens finden
vor allem junge Menschen un-
ter 20 Jahren zum Glauben an
Jesus Christus! Und brauchen
sie nicht dringend ermutigen-
de Vorbilder im Glauben - ge-
rade in unserer degenerierten
Gesellschaft.

Voneinander lernen und 
einander ertragen

Natürlich haben Ältere einen
Erfahrungs-Vorsprung. Sie ha-
ben selbst erlebt und beobach-
ten können: 

• welche Lebensfundamente
durchtragen oder sich als

brüchig erweisen; 
• wie Gott seine Verheißungen

wahr macht, wenn wir zu-
erst nach seinem Reich trach-
ten; 

• dass der Mensch „erntet“,
was er „gesät“ hat.

Die junge Generation muss
das „Rad“ ja nicht neu „erfin-
den“ oder jeden Fehler der Al-
ten selbst wiederholen. Wir
können voneinander lernen:
z.B. Beständigkeit und Kon-
tinuität von den Alten sowie
Kreativität, Wagemut und Be-
geisterung von den Jungen.
Aber dafür brauchen wir eine
respektvolle Aufmerksamkeit
füreinander. Darin will konkret
werden, dass „einer den anderen
höher achtet als sich selbst“ (Phi-
lipper 2,3). Durch Gottes Geist
kann das bei alten und jungen
Christen zum Vollzug kom-
men. Dieser Umgang mitein-
ander ist ein deutliches Zeug-
nis für Jesus Christus.

Hier liegt auch ein Ansatz,
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Vom Umgang zwischen  
Jung und Alt

ie Lebensspanne hat sich
verlängert und die Be-
rufsphase eher verkürzt. 
„Der klassische Gegen-

satz von Jung und Alt ist
abgelöst worden von einem
Drei-Generationen-Konflikt:
Durch die wachsende Lebens-
erwartung leben immer mehr
fitte Senioren unter uns, die ...
nicht selten mehr mit ihrer mit-
telalten Kindergeneration strei-
ten als mit ihren Enkeln“ 
(F. Fornacon).

Nach Freizeitforscher Horst
W. Opaschowski entwickeln
sich drei neue Altersstufen:
Jungsenioren (50 plus), Senio-
ren (65 plus) und Hochaltrige
(80 Plus). Der Ruhestand wer-
de abgelöst durch eine „nach-
berufliche Lebensphase“. Dies
sei ein Novum.

Dazu kommt die Geschwin-
digkeit der Entwicklung, vor-
nehmlich der Kommunika-
tionstechnik. Gravierender er-
scheinen auch die Unterschie-
de im Blick auf Interessen, Kul-
tur, Lebensformen und Lebens-
zielen, die das Miteinander der
Generationen belasten. Dass
die Gesellschaft sich immer
weiter von Gott entfernt, bleibt
auch für die Gemeinde nicht
ohne Folgen. - Schon aus die-
sen Gründen ist der Umgang
miteinander heute sicher eine
größere Herausforderung als
in der Vergangenheit.

Erfahrungsreichtum und
Verantwortung der Älteren

„Wenn Sie meine Erfahrun-
gen gemacht hätten (in Krieg
und Gefangenschaft), würden
sie nicht mehr so von Gott re-
den!“ So habe ich es noch aus
der Missionsarbeit in Öster-
reich im Ohr. Als junger Mann
war ich zunächst „sprachlos“.
Später ging mir auf: Erfahrun-
gen sind ein persönlicher
Reichtum. Aber wie ordne ich
sie ein, verarbeite ich sie und

D

Aufgrund der
Lebenserfah-
rungen und der
Einsichten
durch ein Leben
mit der Bibel
und in der
Gemeinde vor
Ort sollten sich
die Älteren für
die Jüngeren
verantwortlich
fühlen.



den anderen in seinem An-
derssein zu „ertragen“. Dabei
nur von Liebe zu sprechen, ist
zwar erhebend. Aber Paulus
zieht es vor, etwas tiefer zu zie-
len: „Ertragt einander!“ (Kolos-
ser 3,13). „Das verlangt kon-
krete Aktionen, denen man
sich nicht durch einen Über-
schwang guter Gefühle entzie-
hen kann“ (Alfred Kuen). 

Darin liegt die Chance ge-
genseitiger Ergänzung. - Die
einen haben immer neue
Ideen, die andern sind schnell
am Bremsen. Einander ertra-
gen ist praktizierte Liebe, die
den anderen zu verstehen
sucht und ihm nicht gleich ne-
gative Absichten unterstellt.
Auch in der Gemeinde gibt es
unterschiedliche Ansichten,
Temperamente und
Verhaltensmuster,
die zu „ertragen“
sind. Das ist möglich,
wenn uns bewusst ist,
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dass Gott uns selbst
geduldig trägt. Und mit ihm
können wir über unsere „Last“
reden.

Wertschätzung und Verständnis
zwischen Jung und Alt

Unabhängig von Alter, Bega-
bung und Mitarbeiter-Funk-
tion sind wir zu gegenseitiger
Wertschätzung aufgerufen.
Denn wir alle sind von Gott
persönlich wert geachtet. Ab-
schätziges oder verächtliches
Reden übereinander vergiftet
die Gemeinschaft. Das verbie-
tet schon die Würde der ge-
meinsamen Gotteskindschaft.
Junge Menschen spüren, ob äl-
tere sie wertschätzen oder in-
nerlich ablehnen. Das Gleiche
gilt auch umgekehrt. Auf bei-
den Seiten ist zu fragen: Bin

ich im Miteinander kon-
struktiv? Baue ich auf? Ver-

folge ich positive Absichten?
Nach 1. Korinther 14,12.26 soll

alles zum „Aufbau der Ge-
meinde“ dienen.

Die gegenseitige
Achtung wird

erleichtert,
wenn das

Verständnis
füreinan-
der
wächst.
Den Älte-
ren müs-
ste das
leichter

fallen,
denn sie

waren ein-
mal jung;

während die
Jüngeren das

Alter noch nicht
aus eigenem Erle-

ben kennen. Ob dem
so ist? -   

Jedenfalls ist ein ehrliches 
Gespräch und Zuhören nötig.
Die Liebe, die sich in der Wert-
schätzung des anderen zeigt,
sucht ihn zu verstehen und
sich in seine Situation zu ver-

set-
zen. -

Zum an-
dern ist Ver-
trauen ge-
fragt: Da wird
anerkannt, dass
Gott mit den Alten gehandelt
hat. Und die Alten vertrauen
darauf, dass Gott auch mit den
Jungen sein gutes Werk voll-
bringen wird, wenn auch auf
andere Art und Weise.

Gefördert wird dieses Ver-
trauen, wenn z.B. Jugendliche
einen Senioren in ihren Kreis
einladen, um aus seinem Le-
ben als Christ zu berichten.
Das habe ich für beide Seiten
als sehr lohnend erfahren.
Oder junge Leute ergreifen die
Initiative und sprechen einen
Älteren an, ob sie ihn einmal
besuchen und schwierige Fra-
gen loswerden dürften ...

Immer aber wird es erforder-
lich sein, gerade auch bei arg-
wöhnischer Distanz, dass wie
einander Vorschuss-Vertrauen
entgegenbringen! Wir werden
staunen, wie oft Gott junge
Christen, durch kritische Pha-
sen hindurch, später doch zum
Aufbau seiner Gemeinde ge-
braucht und segnet. - Deshalb
bleibt unser Auftrag, ja Vor-
recht, bestehen, die jungen Ge-
schwister in jeder Situation
priesterlich im Gebet zu beglei-
ten. Und das im Vertrauen auf
Gott, dessen Gnade ausreicht,
uns alle - Jung und Alt - zu sei-
nem Ziel zu bringen.

Manfred Klatt (69)

„Ertragt
einander!“
Kolosser 3,13

Literatur zum Thema:
Barbara Deane
Was tun, wenn sie
alt werden?
Eltern pflegen und
betreuen 
Pb., 272 Seiten, 
Best.-Nr. 273.206, 
2 12,90 
Christl. Verlagsgesell-
schaft Dillenburg
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ehnen wir uns als Ehe-
paare nicht alle danach,
gemeinsam alt zu wer-
den? Möchten wir nicht

alle den Lebensabend ge-
meinsam verbringen? Nun

heißt unser Thema nicht „ge-
meinsam alt sein“, sondern
„gemeinsam alt werden“. Es
beschreibt nicht einen Zustand,
sondern einen Weg. Einige
Punkte auf diesem Weg möch-
te ich beschreiben.

Wie komme gerade ich dazu
diesen Artikel zu schreiben?
Meine Frau und ich sind auch
betroffen. Wir sind beide 52
Jahre. Zu uns gehören fünf
Kinder im Alter von 27 bis 14
Jahren. Inzwischen sind drei
Schwiegerkinder und drei En-
kelkinder dazugekommen. In
diesem Jahr sind wir 28 Jahre
verheiratet. Damit haben wir
den „Dreißigjährigen Krieg“
bald hinter uns. Bis zur Vollen-
dung der „Vierzigjährigen
Wüstenwanderung“ sind es
noch 12 Jahre. Und die Entlas-
sung aus der „Siebzigjährigen
Gefangenschaft“ erreichen nur
wenige Ehepaare. 

Könnte man nicht viele Ehen
in unserer Zeit so beschreiben.
Es gibt Ehepartner, die befin-
den sich im ständigen Kriegs-
zustand oder Machtkampf und
in manchen Familien geht es
wüst zu. Andere empfinden
die Ehe als ein Gefängnis und
lassen sich nicht darauf ein. Sie
wollen sich nicht in einer fes-
ten Beziehung binden. Darauf
weisen uns die über zwei Mil-
lionen registrierten „nichtehe-
lichen Lebensgemeinschaften“
hin. Hinzu kommt, dass die
Zahl der Scheidungen ständig
weiter steigt. Lag die Zahl 1991
noch bei 136.000, so stieg sie
weiter auf 194.000 im Jahr
2000. Erschreckend ist, dass 
55 % aller Scheidungen auf die
ersten 10 Ehejahre fallen.

Es ist also nicht selbstver-
ständlich „gemeinsam alt zu
werden“. Wie schnell schleicht

sich in einer Ehebeziehung
auch der „Ehealltag“ ein. Die
Beziehung wird zur Routine.
Vieles, was einem am Anfang
wichtig war, geht verloren. Fol-
gende Anekdoten machen dies
deutlich: Auf dem Flughafen
nach der Hochzeitsnacht sagt
die junge Ehefrau zu ihrem
Mann: „Lass uns doch so tun
als wären wir schon länger ver-
heiratet.“ Der junge Mann sagt:
„Nun gut, dann trag du die
Koffer.“

Sehr schnell kann es auch
zum „Erotikverlust“ kommen.
Da sagt die Frau zu ihrem
Mann, der von der Arbeit nach
Hause kommt, sich an den Kaf-
feetisch setzt und seine Zeitung
liest: „Du kannst dir mal ein
Beispiel an unserem Nachbar
nehmen. Wenn der von der Ar-
beit nach Hause kommt, dann
umarmt er seine Frau und gibt
ihr einen Kuss. Warum tust du
dies nicht auch?“ Empört ant-
wortet der Ehemann: „Ich ken-
ne diese Frau doch gar nicht.“

Wie können wir solche Zu-
stände vermeiden? Dazu möch-
te ich uns Anregungen geben.
Einige Lebenssituationen zwei-
er Ehepaare aus biblischen 
Zeiten, aus denen wir viel ler-
nen können, sollen uns mit als
Grundlage dienen. Abraham
und Sara, sowie Isaak und Re-
bekka werden uns als Men-
schen des Glaubens geschildert.
Ihr Ausgang wird in Hebräer 11
und auch in 1. Petrus 3 be-
schrieben. Aber wir können
auch aus ihren Fehlern und
Schwächen lernen. Ich bin sehr
froh, dass nach ihrem Leben
nicht ihre Fehler und Schwä-
chen hervorgehoben werden,
sondern ihr Glaube (und z.B.
auch Saras Bereitschaft zur
Unterordnung). Auch wir als
gläubige Ehepartner machen
Fehler und haben Schwächen.
Auch in christlichen Ehen geht
es menschlich zu.

Da Menschen im Alter kaum
noch in der Lage sind, Verände-
rungen vorzunehmen, muss

Das Thema
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man alle Dinge, die einem für
das Alter wichtig erscheinen,
schon vorher einüben. Auf ei-
nige Punkte, auf die es zu ach-
ten gilt, wollen wir nun ein-
gehen.

Der gute Start

Abraham sorgt dafür, dass
sein Sohn Isaak die richtige
Frau bekommt. Dann erleben
wir eine der schönsten Zusam-
menführungen Gottes bei Isa-
ak und Rebekka. Die Start-
bedingungen in dieser Ehe
waren ideal. Als Rebekka nun
bei Isaak ist, heißt es: „... und er
gewann sie lieb“ (1. Mose 24,67).
Eine herrliche Liebesbeziehung
hatten die beiden miteinander
(1. Mose 26,8). Aber welche
Schwierigkeiten traten später
in dieser Ehe auf? Bei ihnen
entstanden sie vor allem durch
die Kinder. Ein älteres Ehepaar
sagte mir: „Wir haben uns viel
gestritten, vor allem wegen der
Kinder.“ 

Was lehrt uns das? Für mich
steht fest, Gott ist der Stifter
der Ehe und kann auch Mann
und Frau wunderbar zusam-
menführen. Doch wird auch
deutlich, dass dies noch lange
keine Garantie für eine gelin-
gende Ehebeziehung ist. Wir
dürfen uns nicht auf unserem
wunderbaren Start ausruhen.
Das Ausleben und die Gestal-
tung der Beziehung ist unsere
Aufgabe. Und diese Aufgabe
ist nicht immer leicht, sondern
kann in schwere Arbeit aus-
arten. Eine Arbeit, die vor un-
serem Beruf einzuordnen ist.
Auch die Dienste in der Ge-
meinde dürfen nicht als Alibi
benutzt werden, um sich aus
der Arbeit in der Ehe und Fa-
milie zu entziehen. Wo setzen
wir unsere Prioritäten?

Zu dieser Arbeit gehört z.B.,
den Ehepartner in seiner An-
dersartigkeit kennen zu lernen
und zu akzeptieren. Vor Jahren
wollte man uns weismachen,
dass Männer und Frauen sich

nur rein körperlich unterschei-
den. Heute hat man die gravie-
renden Unterschiede ihrer Per-
sönlichkeiten wieder entdeckt.
Wir mussten einem Ehepaar,
welches 40 Jahre unglücklich
verheiratet ist, sagen: „Ihr habt
es nicht gelernt eure Unter-
schiedlichkeit anzunehmen
und damit richtig umzuge-
hen.“ Wenn wir dies richtig
begreifen und umsetzen, kann
unsere Ehebeziehung viel bes-
ser gelingen.

Von wem sind wir geprägt?

Geschwister in den Gemein-
den, die meinen Vater kennen,
sagen mir: „Du wirst immer
mehr wie dein Vater“. Viele ha-
ben damit Probleme, weil sie
gerade nicht so werden wollen
wie der Vater oder die Mutter.
Ich habe damit kein Probleme,
denn gern möchte ich an vielen
Stellen meinem Vater folgen.
Er war mir nicht nur ein guter
leiblicher Vater, sondern auch
ein geistlicher Vater. Aber, er
hatte auch Fehler und Schwä-
chen. Bei einigen habe ich mich
ganz bewusst entschieden, sie
nicht zu wiederholen und an-
dere finde ich doch bei mir.

Isaak ist nicht der große Glau-
bensmann geworden, wie es
sein Vater Abraham war. Er hat
sich z.B. nicht darum geküm-
mert, dass sein Sohn (sein
Lieblingssohn Esau) die rich-
tige Frau bekommt. Bei Jakob
haben ihn die Umstände (Got-
tes Eingreifen) dazu getrieben,
dies dann doch zu tun.

Jedoch hat er einen schweren
Fehler seines Vaters wieder-
holt. Auch er gab seine Frau als
seine Schwester aus und gab
sie damit der Männerwelt
preis. Diese Frage muss sich je-
der unbedingt stellen. Was
prägt mein Leben? Wenn es
nur meine Vorfahren sind,
wäre das zu wenig. Wer unter
der negativen Prägung seiner
Vorfahren leidet, der sollte 
1. Petrus 1,18 in Anspruch neh-

men (Freikauf durch Jesus
Christus). Auch Ehepartner
prägen sich gegenseitig. Wenn
sie jedoch versuchen, den an-
deren zu verändern, dann
führt es in den meisten Fällen
zu Spannungen. Alle Verän-
derungen im Denken, der
Eigenschaften und Verhaltens-
weisen dürfen wir nur von
Jesus Christus und dem Hei-
ligen Geist erwarten (siehe
dazu Philipper 2,5 und Galater
5,22). Was geben wir an Prä-
gendem unseren Kindern wei-
ter?

Was wird aus unseren Kindern?

Kinder können zu Spannun-
gen in der Ehe führen. Daran
sind jedoch häufig die Eltern
selbst schuld. Dies war auch
bei Isaak und Rebekka das
Problem. Es heißt: „Isaak hatte
Esau lieb, denn Wildbret war nach
seinem Mund; Rebekka aber hatte
Jakob lieb“(1. Mose 25,28). Hier
ist nicht die Rede von der Lie-
besbeziehung der Ehepartner
untereinander, sondern von
der Liebesbeziehung der Eltern
zu ihren Kindern. Vater und
Mutter hatten jeweils eine Lie-
besbeziehung zu einem Kind.
Diese Lieblingskinder der El-
tern entstanden dadurch, dass
sie ihre Liebe zu den Kindern
an bestimmte Bedingungen
knüpften. Dies ging bei Isaak
soweit, dass er sogar seinem
Lieblingssohn den Segen zu-
sprechen wollte, obwohl er
ihm nicht zustand. Das Ergeb-
nis ist, dass sie ihre Kinder ver-
lieren und Spannungen entste-
hen zwischen den Ehepartnern
und den Kindern.

Lieblingskinder darf es nicht
geben und die Beziehung zum
Kind darf nicht enger werden,
als die Beziehung zum Ehe-
partner. Denn dann ist die Ehe-
beziehung, wenn die Kinder
aus dem Haus gehen, oft am
Ende, und der Ablösungspro-
zess wird zusätzlich erschwert.

Als Isaak verheiratet war, ge-
staltete Abraham sein eigenes
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Leben weiter. In seinem Fall
kommt es zu einer zweiten
Heirat. (Für viele ältere Ehe-
paare oder auch Alleinstehen-
de können das z.B. gute Bezie-
hungen zu gleichaltrigen Ge-
schwistern in der Gemeinde
sein.) Abraham hängt sich
nicht an die Familie seines Soh-
nes. Dies sollten wir auch nicht
tun. Wir sollten in Rufweite
sein und helfen, wenn man
uns darum bittet, und Rat er-
teilen, wenn man uns fragt.
Die Gestaltung ihres Lebens
sollten wir unseren Kindern
selbst überlassen. Auch mit
großen Wohltaten sollten wir
nicht versuchen unsere Kinder
zu manipulieren und an uns
zu binden. Auch die Enkelkin-
der brauchen wir nicht zu er-
ziehen. Und die Erzieher der
Erzieher sind wir jetzt auch
nicht mehr. So erhalten wir uns
eine gute Beziehung zu unse-
ren Kindern bis in unser Alter.
Wir freuen uns, wenn wir
Wertvorstellungen, die wir un-
seren Kindern vermitteln woll-
ten, bei ihrer Erziehung wieder
entdecken. Es hat mal jemand
gesagt: „Wie wir unsere Kinder
erzogen haben, das sehen wir
an unseren Enkeln“. 

Wenn Eltern dann alt werden
und der Pflege bedürfen, dann
ist es gut, wenn sich zuerst die
Kinder für sie verantwortlich
fühlen. So sagt es Paulus in 
1. Timotheus 5,4.

Wie steht es mit der 
Liebeslust im Alter?

Von Sara haben wir in 1. Mo-
se 18,12 folgende Aussage:
„Sara lachte in ihrem Innern und
sagte: Nach dem ich alt (auch

unfruchtbar) geworden bin, sollte
ich noch Liebeslust haben? Und
auch mein Herr ist alt geworden!“
So denken leider viele Frauen
mit zunehmendem Alter. 

Sicher denken auch einige
Männer so. Die Liebeslust - da-
mit ist die Liebessexualität ge-
meint - gehört ganz natürlich
in jede Ehe. Gibt es einen
Grund, aus dem sie aufhören
sollte? Es gibt nur einen Grund
und dieser ist, dass es der kör-
perliche, das heißt der gesund-
heitliche Zustand, eines Ehe-
partners nicht mehr zulässt. In
allen anderen Fällen gilt immer
noch was Paulus den Ehepaa-
ren sagt: „Entzieht euch einander
nicht“ (1. Korinther 7,5).

Sara erlag auch einem gefähr-
lichen Irrtum. Sie meinte die
Liebeslust ihres Mannes wäre
ebenfalls auf Grund seines Al-
ters erloschen. Aber dies ist
nicht so. Gerade bei Abraham
sehen wir, dass er nach dem
Tod seiner Frau noch einmal
mit einer jungen Frau mindes-
tens sechs Kinder zeugte. Dies
muss man nicht unbedingt
zum Vorbild nehmen. Doch
wie häufig kommt es heute
vor, dass Männer, deren Frau-
en sich ihnen entziehen, Aus-
schau nach einer jungen Frau
halten, um sexuell weiter aktiv
sein zu können. Wenn dies so
geschieht, dann trägt die Frau
mit Verantwortung für das Ver-
halten ihres Mannes.

Wie geht Gott mit Sara um?
Er erwartet von ihr die Liebes-
lust wieder aufzunehmen,
denn er möchte, dass sie mit
ihrem Mann ein Kind zeugt.
Wenn wir in den ersten Jahr-
zehnten unserer Ehe eine er-
füllte Sexualität praktizieren,
dann fällt es uns auch leichter
sie im Alter zu erhalten. Ganz
wichtig ist, dass wir die Sexu-
alität als eine gute Gabe Gottes
für die Ehe erkennen. Und eine
gute Gabe Gottes bleibt sie
auch bis ins Alter.

Wichtige Hinweise aus
Gottes Wort

In Prediger 9,9 wird dem
Mann folgendes mit auf den
Weg gegeben: „Genieße das Le-
ben mit der Frau, die du liebst,
alle Tage deines nichtigen Lebens,
das er dir unter der Sonne gege-
ben hat, all deine nichtigen Tage

hindurch! Denn das ist dein
Anteil am Leben und an deinem
Mühen (oder der Lohn für deine
Mühen), womit du dich abmühst
unter der Sonne.“ Die Ehe währt
nicht nur die ersten Jahre, son-
dern auch die Jahre des Alters,
die uns nicht mehr gefallen
wollen. Genießen bedeutet, sich
gute Stunden und Tage zu
bereiten. Wir müssen den
Ehealltag durchbrechen und
uns Zeit füreinander nehmen,
damit das Eheleben spannend
bleibt und zu einem Genuss
wird. Nutzen wir die Zeit zu
zweit! Unsere Ehebeziehung
soll ein Ausgleich für alle unse-
re Mühen (z.B. Arbeit,
Kindererziehung und -versor-
gung, das Alter mit seinen
Beschwerden, usw.) sein. Wir
sollten als Männer das Leben
mit unseren Frauen bis ins
Alter genießen und unsere Lie-
be zu ihnen nicht erkalten las-
sen. 

Der Frau wird in Sprüche
31,12 ans Herz gelegt: „Sie er-
weist ihm Gutes und nichts Böses
alle Tage ihres Lebens.“ Auch Gu-
testun dem Mann gegenüber
hört bis zum Ende des Lebens
nicht auf. Im Alter werden
Menschen manchmal wunder-
lich. Viele negativen Eigen-
schaften treten plötzlich hervor,
denn der älter werdende
Mensch hat sein Verhalten oft
nicht mehr unter Kontrolle.
Gerade dann wird sich zeigen,
was unsere Liebe erträgt.

Es ist sehr schön „gemeinsam
alt zu werden“, aber wir wer-
den es nicht immer als schön
empfinden. Dazu brauchen wir
besonders Gottes Hilfe. Ihm
dürfen wir uns anvertrauen
und um seinen Beistand bitten.
Meine Frau und ich sind dank-
bar für den Zuspruch Jesu an
uns: „Und siehe, ich bin bei euch
alle Tage bis zur Vollendung des
Zeitalters (eures Lebens).“

Joachim Deschner

Buchempfehlungen:
•„Ehe wir’s verlernen“, Volker

& Felicitas A. Lehnert,
Aussaat-Taschenbuch

•„Mach das Licht nicht aus“,
Erich Hermann, 
R. Brockhaus 
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Zur Besinnung

Dank im Alter
Dank denen,

die mich bisher in meinem Leben begleitet haben.

Dank denen,

die mir Wegweisung und Erkenntnisse gaben.

Dank denen,

die sich mir anvertrauten und denen ein Rat weiterhalf.

Dank denen,

die ehrlich waren und nicht zwei Gesichter zeigten.

Dank denen,

die mir halfen, die Erinnerung an frühere Zeiten barmherzig 

zu verkraften.

Dank denen,

die ich lieben durfte und deren Abschied mir Schmerz bereitet.

Dank denen,

die nun meinen unsicheren Fuß und meine schwache Hand führen.

Dank denen,

die nicht lächeln, wenn ich etwas zweimal berichte.

Dank denen,

die berücksichtigen, wenn mein Ohr schwächer wird.

Dank denen,

die Hilfe bieten, wenn sich die Augen trüben.

Dank denen,

die mir jetzt Schutz, Achtung und Liebe entgegenbringen.

Dank denen,

die mir Geborgenheit schenken und die meine Tränen verstehen.

Dank denen,

die mir die Tage erleichtern und notfalls nachts wachen.

Dank denen,

die mich nicht allein lassen auf dem Weg in die Heimat.
Gerhard Naujokat 
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ein Eintritt in den
Ruhestand begann im
Alter von 57 Jahren völ-
lig unvorbereitet und

überraschend. Ich wurde
so krank, dass ich meinen Be-
ruf nicht mehr ausüben kon-
nte. Nach einigen Monaten
waren die Ärzte der Meinung,
dass eine entscheidende Besse-
rung nicht mehr zu erwarten
sei - und entließen mich in den
Ruhestand. Eine Zeit lang sah
es so aus, als wenn sie Recht
behalten sollten. Damit musste
ich mich abfinden. Aber all-
mählich besserte sich mein Zu-
stand. Ich konnte wieder an-
fangen zu planen und Perspek-
tiven zu entwickeln. Mir wur-
de klar: Gott hat einen be-
stimmten Plan und eine Aufga-
be für mich. Die habe ich gerne
angenommen und darf nun
meine Gaben in einem christ-
lichen Werk ehrenamtlich ein-
setzen. Das alles war auch mit
einem Wohnortwechsel ver-
bunden. Meine Frau und ich
begannen, neue Kontakte zu
knüpfen und uns in die Ge-
meinde hier am Ort zu integ-
rieren und einzubringen.

So beginnt der Eintritt in den
Ruhestand sehr unterschied-
lich. Das Berufsleben geht zu
Ende - ein neuer Lebensab-
schnitt beginnt. Selbst wenn
der Zeitpunkt abzusehen ist,
scheint es nicht ganz einfach
zu sein, sich auf das Neue vor-
zubereiten. Wir haben das si-
cher schon alle einmal beob-
achtet: der eine scheint den
Ruhestand zu erwarten, zu er-
hoffen - der andere scheint ihn
eher zu befürchten. Das kann
die unterschiedlichsten Grün-
de haben. Da geht einer in sei-
nem Beruf auf, findet Erfül-
lung, hat Erfolg. Es ist nicht
verwunderlich, dass er dem

Ruhestand mit gemischten Ge-
fühlen entgegensieht. Dem an-
deren wird die Last des beruf-
lichen Alltags allmählich zu
schwer. Er freut sich auf den
Ruhestand. Ob erwartet oder
befürchtet - der Eintritt in den
Ruhestand ist für jeden eine
große Herausforderung.
Schließlich bietet er ganz neue
Möglichkeiten der Lebens-
gestaltung. Die müssen aber
erst einmal entdeckt werden. 

Mit dem Ruhestand beginnt
die „nachberufliche Lebens-
phase“ mit der Frage: „Wie
plane ich mein Leben neu?“
Damit sollte man früh genug
anfangen. Manche denken ein-
fach: „Dann suche ich mir ein
Steckenpferd“. Aber sie mer-
ken sehr bald, dass das nicht
reicht. Wie wird der Ehepart-
ner einbezogen und welche
Rolle spielt er bei den Planun-
gen? Der eine hat Sorge, dass
er für den Haushalt verplant
wird - bei dem anderen fürch-
tet die Frau, dass ihr Mann
demnächst das Kommando in
der Küche und im Haus über-
nehmen wird.

In der neuen Lebensphase
gibt es neben den vielen altbe-
kannten Dingen eine Menge
Neues zu entdecken. Man
kann kreativ sein - sich noch
einmal aus altbekannten Mus-
tern lösen - neue Entscheidun-
gen treffen. Es eröffnet sich die
Möglichkeit, Dinge zu tun, die
bis dahin nicht möglich waren:
Reisen, Hobbys, Lesen, viel-
leicht intensiveren Kontakt zu
den Enkelkindern usw. Das ist
für viele zu einer echten Berei-
cherung geworden. Erfreu-
licherweise sind die „Alten“
heute länger jung. Mit dem
Eintritt in den Ruhestand ge-
hören sie noch lange nicht zum
„alten Eisen“. 

Geht man als Christ in der
Gemeinde ebenfalls in den
Ruhestand?

Wenn man sich aus den be-
ruflichen Aktivitäten verab-
schiedet, besteht die Gefahr,
dass man auch den Einsatz in
der Gemeinde einschränkt
oder beendet. Das wäre sicher
nicht richtig. Aber: Auch hier
kann eine Neuorientierung gut
sein. Vielleicht ist es „dran“,
Leitungsaufgaben abzugeben
oder Nachfolger vorzubereiten
- vielleicht ist aber auch ein
intensiverer Einsatz richtig. Es
kommt darauf an, zu geben,
was man hat: Zeit, Erfahrung.
Gerade die Erfahrung ist wich-
tig. In der Gemeinde sind „Vä-
ter und Mütter in Christo“ ge-
fragt.

Möglichkeiten, für das Reich
Gottes aktiv zu sein

Es ist gut, sich zunächst ein-
mal Zeit zu nehmen, das ei-
gene Leben aufzuarbeiten: was
ist schief gelaufen, wo sind
Beziehungen zu klären? Sol-
chen „Ballast“ kann man ab-
werfen und damit frei werden
zu einem Dienst für Gott. Was
man sich lange gewünscht hat,
ist nun möglich: man hat mehr
Zeit zum Gebet und zum per-
sönlichen Bibelstudium. Man-
cher nutzt die Möglichkeit, sich
durch Seminare weiterzubil-
den. Auch für die Vorbereitung
von Predigten, Bibelstunden
u.ä. steht mehr Zeit zur Verfü-
gung. 

Die Familie erhält einen ganz
neuen Stellenwert. In der Be-
rufsphase musste sie in der Re-
gel zurückstehen. Jetzt rückt
sie deutlich in den Mittel-
punkt. Der Ehepartner erhält
mehr Aufmerksamkeit und
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man kann gemeinsame Zeit
mit den Enkelkindern verbrin-
gen, um eine persönliche Be-
ziehung zu ihnen zu pflegen. 

Auch die Gemeinde wartet
auf Geschwister, die für andere
da sein können. Wer besucht
Alte und Kranke, wer führt
praktische Arbeiten am Ge-
meindehaus aus? Ruheständler
haben vielleicht ein Herz und
einen Blick für Freundschafts-
evangelisation unter „ihres-
gleichen“.

Auch in der Mission besteht
eine Möglichkeit, die neu ge-
wonnene Zeit gut und segens-
reich einzusetzen. Die Missio-
nare draußen warten auf einen
Gruß oder auf einen Ausdruck
der Anteilnahme an ihrem
Dienst. Auch praktische Einsät-
ze in Missionsländern sind
möglich. Viele Brüder und
Schwestern im Ruhestand ah-
nen gar nicht, welch ein Segen
es sein könnte, wenn sie ihre
Kräfte und Fähigkeiten für
bestimmte Zeitabschnitte auf
dem Missionsfeld einsetzen
würden. 

Die Aufforderung des Paulus:
„Alles, was immer ihr tut, im
Wort oder im Werk, tut alles im
Namen Jesu“ kann im Ruhe-
stand noch einmal ganz neu
Wirklichkeit werden. Wie
schön, wenn man ohne den
Druck des beruflichen Alltags
sein Leben neu ordnen und
unter dem Segen Gottes leben
kann.

Paul-Otto Schnurr

Liebe Claudia und Frank!

Ich komme zurück auf unser Gespräch gestern beim Mittagessen mit
dir, Claudia, und auf die letzte Mahl-“feier“ am Sonntagmorgen in un-
serer Gemeinde und mein Gespräch danach mit einem der Brüder der
Gemeinde. Ich bete immer wieder und gerade jetzt weiter dafür, dass
mehr Glieder der örtlichen Gemeinden - alt, mittel und jung (es fehlen
auch die Mittleren!) - den Zugang, d.h. das Bedürfnis zur sonntäg-
lichen Feier des „Mahles des Herrn Jesus“ in und mit der Gemeinde
am Ort in ihren Herzen bekommen.

Sicher, es muss allen in rechter Weise vermittelt werden, weshalb die
von Jesus selbst eingesetzte Mahlfeier von Bedeutung ist im Leben
einer örtlichen Gemeinde. Ich betone: im Leben der örtlichen
Gemeinde! Sie ist keine Neben-Sache, sondern zutiefst eine „Sache des
Herrn selber“ (Lukas 22,14-18). So wurde sie dann auch in der Ge-
meinde nach dem Neuen Testament wichtig genommen und von
Paulus im 1. Korintherbrief dargestellt. 

Ich sehe jedoch weitgehend die Sicht heute in der Gemeinde,
dass die Mahlfeier -  die Feier des „Mahles des Herrn“ - nicht
unbedingt wichtig ist. Vielmehr sieht man es heute so, dass
man eigentlich auf sie auch verzichten oder sie jedenfalls auf ein
Minimum an Zeit beschränken kann. Und dann soll sie auch
möglichst ansprechend sein. Sie soll mir gefallen. Dann würden
wir auch kommen.

Aber das ist eine Täuschung, wie die Gemeindegeschichte zeigt.
Damit meine ich nicht, dass die Art und Weise, wie wir das Mahl
feiern, unwichtig wäre. Im Gegenteil: die Form muss gerade der
Wichtigkeit, dem eigentlichen Gewicht dieser Feier entsprechen.

Aber das eigentliche „Gewicht“ bei der Feier des Herren-Mahles
ist der Herr Jesus selber: Der lebendige Christus heute. Ihn erlebten
wir damals beim Aufbruch zur Studentenmission und hatten dabei
das Bedürfnis zur Mahlfeier, und so gestaltete sich
diese wie von selbst. Er - sein Geist - wirkte,
und so wirkten wir mit, waren so ganz
lebendig dabei. 

Ich wünschte, dass es allen
„Leitenden“ solch ein Bedürfnis ist
und wird, das Mahl so zu feiern, dass
sie „nicht pflichtgemäß“ dabei sitzen,
sondern sich persönlich vom Herrn
Jesus selber dazu gerufen wissen und
IHN lebhaft in der Mitte wissen. Und
dass eben dies der ganzen Gemeinde -
in all ihren Gruppen - herzenswarm
vermittelt wird, dass es nicht eine von
der Gemeinde angesetzte Veranstaltung
ist, bei der ich - wenn es mir in meiner Zeit
und nach meinem Gefallen passt - auch kom-
men kann. 

Geistliches Leben

Eingeladen 
vom lebendigen
Christus selber
Warum die Mahlfeier keine Nebensache ist, 
an der man nach Belieben teilnimmt oder auch nicht
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Nein, dass unser Herr Jesus,
der lebendige Christus heute,
mich ruft und „sein Herz“ sich
sehnt, dieses Mahl mit mir zu
feiern - im Kreise der Ge-
schwister - dass ich so seiner
Einladung an SEINEN Tisch
folge.

Wie kann das allen in der Lie-
be des einladenden Herrn Je-
sus vermittelt werden? Dass
dabei den Eingeladenen - also
allen Gemeinde-Gliedern - die
Liebe des Herrn nahe gebracht
wird und in ihnen selbst eine
Sehnsucht danach wach wird?
Ganz gewiss spielt dabei eine
Rolle, wie wir in der Gemeinde
in dieser Liebe miteinander
umgehen, um dann von Her-
zen gern am Sonntagmorgen
diese Gemeinschaft mit unse-
rem Herrn und untereinander
(d.h. mit allen!) richtig zu fei-
ern, so dass es wie ein Fest sein
kann und auch wird, aus dem
wir gestärkt in die Woche ge-
hen. Wenn die Liebe Jesu unter
uns alles aufräumt, dann wird
sie uns zugleich zueinander
zum Herrn ziehen.

„Darum lasst uns Festfeier hal-
ten“, fordert Paulus in 1.Ko-
rinther 5,8 auf. Und nach Heb-
räer 12,22 sind die Christus-
gläubigen zu einer „Festver-
sammlung“ gekommen. 

Alle, die mit Christus - wie
die Braut mit dem Verlobten -
in Liebe für immer verbunden
sind, kommen freudig zu ei-
nem Festmahl mit IHM und all
den Seinen. Kann das nur eine
geringe Sache sein für einen
„Verliebten“ und „Verlobten“? 

Lasst uns das die Frage sein!
Sie hat mit unserem Leben -
mit dem lebendigen Christus
heute - zu tun und ruft zur Er-
weckung der Christusliebe in
und unter uns. Das wird auch
nach draußen strahlen, so dass
„Fremde“ auf ihr Angesicht
fallen und bekennen, dass
Christus in unserer Mitte ist.

Wir sehen uns wieder und
wollen in Liebe und Freude
miteinander feiern zur Freude
unseren geliebten Herrn,

euer 
Ernst Schrupp
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orhin waren meine Frau
und ich bei einer Glau-
bensschwester. Sie ist fast

90 Jahre alt und hat zudem
schon einige leichte Schlagan-
fälle hinter sich. Mit ihrer Be-
weglichkeit ist es deshalb nicht
mehr weit her. „Nun kann ich
fast gar nichts mehr“, sagte sie
auch heute wieder. Tatsächlich
kann sie sich alleine nicht mehr
waschen, nicht anziehen, kein
Essen zubereiten und die Woh-
nung nicht verlassen. „Und ich
möchte doch so gerne wieder
in die Versammlung!“, meint
sie traurig. Nun, mit entspre-
chender Hilfe wäre das schon
möglich, und wir haben es ihr
oft angeboten, doch fast immer
stellen sich dann andere Hin-
dernisse ein.

„Ja, und lesen kann ich auch
fast nicht mehr - auch nicht die
Bibel“, stellt sie resigniert fest.

Ähnlich wie dieser Schwester
geht es vielen Geschwistern,
auch wenn sie noch nicht ein
solch hohes Alter erreicht ha-
ben. Manche haben sich in jün-
geren Jahren sehr aktiv in der
Gemeinde eingesetzt, doch all-
mählich - oder bei manchen
auch abrupt - lassen die Kräfte
und die Fähigkeiten nach, und
das ist dann keine einfache
Entwicklung. „Ich tauge zu
nichts mehr!“, ist dann oft die
schmerzliche Erkenntnis, die
allerdings meistens übertrieben
ist.

Bevor meine Frau und ich
heute unseren Besuch been-
den, lesen wir noch einen Ab-
schnitt aus der Bibel und beten
miteinander. Auf meine Frage,
ob sie noch Kraft zum täglichen
Beten finde, lebt die Schwester
sichtlich auf und meint: „O ja,
beten, das kann ich noch und
verbringe manchmal bis zu
einer Stunde damit“.

„Beten kann
ich  aber
noch“

V Die edelste Tätigkeit

Wer etwas Überragen-
des vollbringen will, muss
dazu die entsprechenden
Fähigkeiten - die „Begabung“ -
haben. Er muss zugleich aber
auch seine ganze Kraft einset-
zen, entweder körperlich oder
geistig oder beides, sonst wird
das Ergebnis meist nur mittel-
mäßig.

Nun hat Gott uns Erlösten das
Vorrecht eingeräumt, für ihn
und sein Werk tätig sein zu
können. Dabei gibt es verschie-
dene Bereiche, die durchaus
auch unterschiedliche Wertig-
keit haben. Ein Christ, der im
Dienst für den Herrn auch den
Märtyrertod in Kauf nimmt,
wird von Gott vermutlich hö-
her „belohnt“ werden als ein
anderer, der in der Versamm-
lung stets die Bekanntmachun-
gen vorliest, obwohl auch die-
ser Dienst notwendig und
wichtig ist.

Nun steht es zwar nicht uns,
sondern allein Gott zu, die Be-
deutung eines Dienstes zu wer-
ten. Dennoch meinen viele -
und ich denke, zu Recht - das
Gebet sei wichtiger als viele an-
dere Dienste für Gott. Genü-
gend Hinweise in der Bibel gibt
es dafür jedenfalls - denken wir
nur an das schöne Bild, wie
Mose, Aaron und Hur auf dem
Hügel mit ihren zu Gott erho-
benen Händen den Ausgang
des Kampfes gegen die Amale-
kiter bestimmten (2. Mose 17),
oder an unseren Herrn, wie er
ganze Nächte im Gebet zuge-
bracht hat.

Und dies ist nun ein weites
und überaus wichtiges Betäti-
gungsfeld gerade für Alte und
Kranke, die andere Aufgaben

„Ich kann immer weniger“
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kaum
noch wahrnehmen kön-
nen. Denn leider ist es weithin
Tatsache, dass Jüngere sich im
Gebet nicht immer so einset-
zen, wie es angemessen wäre.
Wegen vielfältiger anderer Ver-
pflichtungen fehlt oft auch ein-
fach die Zeit für ausgedehnte
Gebete.

Insbesondere wenn im Alter
die Kräfte nachlassen und
kaum noch andere Verpflich-
tungen bestehen, sollte diese
Zeit vorhanden sein. Aller-
dings ist eine besondere geist-
liche Disziplin nötig, um die
vorhandene Zeit tatsächlich
zum Beten zu nutzen. Denn
die Versuchung ist groß, sich
von den heute im Übermaß
bestehenden seichten Unter-
haltungsangeboten berieseln
zu lassen oder nur einfach sei-
nen Gedanken nachzuhängen
und damit die Zeit „tot zu
schlagen“. Dafür sollte uns
aber die uns von Gott ge-
schenkte Zeit zu kostbar sein.

„Begabt“ zum Beten ist jeder
Christ. An uns liegt es nun,
dieses Vorrecht nicht nur lässig
und nicht nur in Notzeiten zu
nutzen, sondern immer wann
es nur geht, das Angesicht Got-
tes zu suchen.

Nützlich und hilfreich ist es,
für seinen Tagesablauf feste
Gebetszeiten einzurichten, die
dann tatsächlich einzuhalten
sind, auch wenn es gerade
nicht zu passen scheint. Nur

15

Gott alle meine Anliegen nen-
nen, vor ihm mein Herz aus-
schütten und ihm all meine
Not klagen. Das ist ja der un-
vergleichliche Wert des Gebets,
vor dem allmächtigen, mich
aber unsagbar liebenden
himmlischen Vater alle meine
Bitten ausbreiten zu können
und allein schon dadurch ge-
tröstet zu werden.

Aber auch den Dank für all
das unverdient Gute, das Gott
mir schenkt, will ich nicht ver-
gessen.

Und dann noch die anderen

Gebet ohne Fürbitte wäre un-
vollständig. Für andere zu bit-
ten ist Gottes Auftrag, öffnet
mein Herz für die Nöte der an-
deren, lässt meine eigenen Nö-
te nicht mehr so drückend er-
scheinen und - bewegt den
Arm Gottes! Wer sich im
Dienst der Fürbitte einsetzt,
findet ein unbegrenztes Betäti-
gungsfeld. Eigene Angehörige,
Nachbarn und Bekannte, Glau-
bensgeschwister, alle die in der
Gemeinde und im Werk Gottes
dienen - Mitarbeiter, Evange-
listen, Brüder im überörtlichen
Reisedienst und insbesondere
die Missionare - die Regieren-
den und alle anderen, die in
dieser Welt Macht und Einfluss
haben - sie alle brauchen drin-
gend unsere Fürbitte. Und wer
sonst könnte diesen Dienst so
treu erfüllen als Geschwister,
deren Leben hier langsam aus-
klingt, die nicht mehr von eige-
nem Stürmen und Drängen
erfüllt sind, die eine abgeklärte
Distanz und Gelassenheit zum
Tagesgeschehen haben und so
von einer höheren Warte aus
ihr Gebet als „Räucherwerk“
zu Gott aufsteigen lassen kön-
nen.

Möge Gott sich noch viele
solche treue Beter erwecken!

Otto Willenbrecht

bei wirklich nicht zu umgehen-
den Hindernissen kann eine
Gebetszeit einmal ausfallen,
sollte dann aber so schnell wie
möglich nachgeholt werden.
Wer sich an feste Gebetszeiten
gewöhnt hat, braucht sich
nicht jedes Mal neu zum Beten
zu „zwingen“. Eine solche 
Ordnung soll allerdings auch
nicht zu einer leeren Form
werden, bei der man eine
Pflichtübung ableistet. Viel-
mehr kann man sich dabei je-
des Mal schon im Voraus da-
rauf freuen, wieder eine „Au-
dienz“ bei der höchsten Majes-
tät des Universums zu haben.
Aber auch außerhalb dieser
festen Zeiten sollten wir unsere
„Antenne“ zu Gott nie einzie-
hen, denn „betet unablässig“,
werden wir aufgefordert 
(1. Thessalonicher 5,17).

Unsere Gebete sollten aber
nicht nur zeitlich, sondern
auch inhaltlich geordnet sein.
Damit soll keineswegs die Lei-
tung durch den Heiligen Geist
eingeschränkt, sondern viel-
mehr gefördert werden. Denn
der Geist Gottes macht uns
nicht zu „Gebetsautomaten“,
sondern gebraucht auch un-
seren Geist. „Ich will auch beten
mit dem Verstand“, schreibt
Paulus (1. Korinther 14,15).
Und sehr viele Gebete in der
Bibel lassen eine klare Struktur
erkennen. Ein besonders gutes
Beispiel dafür ist das „Vater
unser“.

Zuerst kommt Gott

Der wichtigste Inhalt unserer
Gebete ist Gott selbst und un-
ser Herr Jesus Christus. Seine
Größe, Heiligkeit, Allmacht
und Weisheit, seine Liebe,
Gnade und Barmherzigkeit
uns vor Augen zu halten und
ihm gegenüber auch auszu-
sprechen - das führt zur An-
betung und hebt unsere Gebete
weit über ein bloßes Betteln
hinaus. Und wer sich so in
Gott versenkt, wird über man-
gelnde Gotteserfahrungen
nicht zu klagen haben.

Doch ich bin auch da

Als Beter brauche ich mich
gegenüber Gott aber nicht zu
verstecken oder zu verleugnen.
In kindlicher Offenheit darf ich

Das
Gebet
eines

Gerech-
ten

vermag
viel.
Jakobus 5,16
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„Begabt“
zum Beten ist
jeder Christ.
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EErrwwaarrttuunnggeenn  ......
Was erwarten Mit-

arbeiter eines 
Altenheimes von

Bewohnern, 
Angehörigen 

und Gemeinden?

oment mal! Die Mitar-
beiter eines Altenheimes
erwarten etwas? Und

dann vielleicht auch noch
von mir? So mag der eine

oder andere Leser bei dem
Überfliegen der Überschrift
vielleicht denken.

Sie haben sich nichts zu wün-
schen, geschweige denn zu er-
warten. Nein, die Mitarbeiter
und Träger der Einrichtungen
haben ihren Auftrag auszu-
üben, und das Wichtigste: Sie
haben gute Pflege zu garan-
tieren und zu leisten! Das ist
der Tenor von ungezählten
Meldungen der Medien. Sicher
ist das richtig - so gut die Auf-
gaben der Heime unter den
derzeit schwierigen gesetzlich-
en Rahmenbedingungen zu er-
füllen sind. Aber dürfen sich
diese Mitarbeiter auch etwas
wünschen und etwas erwar-
ten? Immerhin wird doch viel
Geld für einen Heimplatz aus-
gegeben und die Pflegekasse
zahlt ja auch noch, das sollte
doch reichen ...

Leider reicht das eben nicht.
Die Erwartungen an ein christ-
liches Altenheim sind hoch
und gehen häufig sehr einsei-
tig zu Lasten der Mitarbeiter.
Daher wünschen sie sich Ihre
Mithilfe und ein Teilen der Ver-
antwortung. Wir wollen diese
Erwartungen oder Wünsche,
geordnet nach Gruppen, be-
trachten (anders geprägte Ein-
richtungen der stationären Al-
tenhilfe können durchaus an-
dere Schwerpunkte setzen).

Die Erfahrungen aus dem Se-
niorenheim in Lützeln, der Le-
bensgemeinschaft Christlicher
Senioren, bilden hierfür die
Grundlage:

1. Erwartungen an unsere
Bewohner

Planen Sie aktiv Ihren Um-
zug. Versuchen Sie, so weit wie
möglich selbst den Zeitpunkt
des Umzuges zu bestimmen
und helfen Sie bei der Aus-
wahl des richtigen Heimes mit.
Der Schritt in das neue Zuhau-
se ist um ein vielfaches leichter,
wenn Sie es wollen und sich
nicht „abgeschoben“ fühlen.
Sie werden zufriedener sein -
und die Mitarbeiter des Hei-
mes auch.

Knüpfen Sie Kontakte zu den
Heimbewohnern. Dies ist sehr
abhängig von Ihrer individuel-
len gesundheitlichen Situation.
Sind Sie noch mobil, helfen
diese Kontakte enorm bei ei-
nem späteren Umzug. „Wäre
ich doch früher gekommen,
hätte ich die Zeit noch viel
mehr genießen können“ hören
wir leider zu oft.

Beteiligen Sie sich an den
geistlichen Angeboten des
Hauses. In Lützeln ist die geist-
liche Ausrichtung des Hauses,
das von den Brüdergemeinden
in Deutschland gegründet
wurde, überall zu bemerken.
Wird diese Ausrichtung nicht
akzeptiert und die vielfältigen
Angebote nicht wahrgenom-
men, fehlt ein wichtiges Ele-
ment des Alltags. Schon bei
dem Morgengruß und dem
Lesen der Losungen, bei allen
gemeinsamen Essen mit Gebet
zu Anfang und Ende, bei der
täglich im Haus übertragenen
Morgenandacht kann jeder
Heimbewohner Gott begeg-
nen. Auch bettlägerige Per-
sonen können demnächst über
einen Fernseher die Andachten
und Stunden der im Haus be-
findlichen Brüdergemeinde
verfolgen. Schön wäre es hier-
für, wenn sich noch „Dienst
Tuende“ ältere Brüder zu
einem Umzug entschließen
könnten.

Helfen Sie sich untereinander.
Die Bezeichnung „Lebensge-
meinschaft“ ist hier nicht nur
Motto, sondern Programm.

M
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„Johannes ... sprach: Meister, wir sahen jemand
Dämonen austreiben in deinem Namen, und wir
wehrten ihm, weil er dir nicht mit uns nachfolgt.
Jesus aber sprach zu ihm: Wehrt nicht!“

Lukas 9,49.50

Ende Juli berichtete u.a. der Spiegel von einem ganz
besonderen Kampf in Jerusalem. Auf dem Dach der
Grabeskirche gingen Mönche eines ägyptischen und

eines äthiopischen Ordens mit Fäusten, Metallstöcken und Stüh-
len aufeinander los. Elf Mönche wurden schwer verletzt und
mussten ins Krankenhaus gebracht werden. Ein Mann war auch
einen Tag nach dem Tumult noch nicht wieder bei Bewusstsein.

Ausgelöst wurde der Kampf offenbar dadurch, dass ein ägyp-
tischer Mönch seinen Stuhl aus der Sonne in den Schatten gerückt
hatte - in einen Bereich, den die äthiopischen Mönche für sich be-
anspruchen und hier keinen anderen dulden wollen.

Schon seit Jahrhunderten stritten sich immer wieder verschiede-
ne christliche Konfessionen um die Grabeskirche. Im Jahr 1757
wiesen dann die damals über Jerusalem herrschenden Türken
sechs christlichen Gemeinschaften jeweils einen Bereich der Kir-
che zu. Ägyptische Kopten und äthiopische Christen erheben aber
seitdem beide Anspruch auf das weitläufige Flachdach.

Ein Streit unter Namenschristen - wie vermutlich auch in dem
hier berichteten - muss uns nicht sonderlich erregen, denn in die-
ser Welt streiten Menschen unaufhörlich. Leider machen aber
Streitigkeiten auch um unsere Gemeinden keinen Bogen. Zwar
gehen wir kaum mit Stühlen aufeinander los - dazu reicht unser
Temperament meist nicht. Aber schon an der Frage, wie die Stühle
im Gemeindesaal gestellt werden sollen, kann sich ernsthafter
Streit entzünden.

Wir freuen uns wahrscheinlich über jeden, der dem Herrn nach-
folgt. Wie damals Johannes freuen wir uns aber nicht mehr so
sehr, wenn er nicht mit uns geht. Denn wir sind überzeugt, den
besten Weg der Nachfolge gefunden zu haben. Doch auch wenn
das stimmt, berechtigt es uns nicht, andere zu verunglimpfen oder
gar zu bekämpfen, die ebenfalls dem Herrn nachfolgen, wenn
auch in einer etwas anderen Art. Unmissverständlich sagt unser
Herr: „Wehrt nicht!“

Unser Herr ist so groß, dass wir nicht ängstlich unseren An-
spruch an ihm verteidigen müssen. Wir möchten doch nicht den
Israeliten gleichen, die sich um David stritten. Die Männer Judas
behaupteten, David näher zu stehen, die übrigen Stämme hielten
dagegen, sie hätten zehn von zwölf Anteilen am König (2. Samuel
19).

Ich befürworte auf keinen Fall, als richtig erkannte biblische
Wahrheiten gering zu achten oder gar aufzugeben. Gott, seinem
Werk, anderen Menschen und uns selbst schadet es jedoch unge-
mein, wenn wir uns wie die
Mönche auf der Grabeskirche
aus fleischlichen Motiven gegen
andere behaupten wollen und in
unverantwortlicher Weise Ener-
gie vergeuden in gegenseitigen
Grabenkämpfen. Gott und an-
dern Menschen nützen dagegen
ein vorbildlicher Einsatz in der
Heiligung, in der Demut, in der
Bibeltreue, in Mission und Evan-
gelisation. Darin andere zu über-
treffen sollte unser Streben sein!     

Otto Willenbrecht

Kaiser
Konstantin

ließ im Jahre
335 zu Ehren

seiner
Mutter

Helena an
dem überlie-

ferten Ort
der Kreuzi-

gung und
Wiederaufer-
stehung Jesu

eine Kirche
bauen. 

Sie ist die
heiligste

Stätte der
Christen-

heit, die von
fünf christ-

lichen
Konfessionen

gemeinsam 
verwaltet

wird: 
Den

Griechisch-
Orthodoxen,

den
Katholiken,
Armeniern,
den Kopten

und 
Äthiopiern.

Aufgelesen

Alle Bewohner bilden eine Ge-
meinschaft, die „Starken“ hel-
fen den „Schwachen“. Gerade
die wenig orientierten Bewoh-
ner benötigen die Hilfe der
noch rüstigen Personen. Es
macht uns froh, wenn sich ge-
genseitig umsorgt wird. Das ist
ein Zeugnis für die Bewohner,
die noch nicht wiedergeboren
sind.

Nutzen Sie die Regeln. Ge-
meinsamer Beginn der Mahl-
zeiten, ordentliches Benehmen
zu Tisch, Sauberkeit und Kör-
perpflege. Wie in einer Familie
ist dies gerade in einer Ge-
meinschaft notwendig für ein
gutes Miteinander. Nutzen Sie
die Regeln des Hauses als „Li-
nie“ für einen geregelten Ta-
gesablauf, der Ihnen Freude
und Segen bereitet.

2. Erwartungen an die
Angehörigen

Lernen Sie das Loslassen.
Geben Sie Ihrem Vater, Mutter,
Tante, Oma ..., die vor einem
neuen, einschneidenden Le-
bensabschnitt stehen, Kraft für
den Schritt durch bewusstes,
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aber liebevolles Loslassen. Gut
ist die häusliche Pflege. Geht
diese aber über lange Zeit, wo-
möglich über die physische
und psychische Kraft hinaus,
kann das negative Auswirkun-
gen haben, zum Ausbrennen
führen. Das kann Einfluss auf
Ehe, Kinder, Gemeinde haben.

Vermeiden Sie eine „Abschie-
bepolitik“. Besprechen Sie die
Gründe für einen Umzug in
das Heim offen, aber in Ruhe.
Beten Sie in Ihrer familiären
Situation um einen klaren Weg
von Gott - er wird Ihnen Wei-
sung geben.

Lassen Sie sich nicht beein-
flussen. Ist der Weg, im Ge-
spräch mit der Familie und mit
Gott klar geworden, gehen Sie
zielgerichtet weiter. Viele gut-
gemeinte Ratschläge, aber auch
Vorwürfe werden kommen:
„Wie könnt ihr das denn ma-
chen?“ Ein schlechtes Gewis-
sen, erzeugt von wem auch 
immer, ist in diesem Fall nicht
richtig. Halten Sie in der Ge-
wissheit, die Entscheidung vor
Gott getroffen zu haben, daran
fest.

Das Thema

Frau Erna

Hartmann

Warum im Heim?

Gesundheitsbe-

dingt konnte Frau

Hartmann nicht

mehr allein leben.

Da wäre ein großes

Haus, ein riesiges

Grundstück mit

Wiesen, Obstbäu-

men und Gemüse-

garten zu versor-

gen gewesen. Na-

türlich fällt der Ab-

schied von all dem nicht leicht, man lässt ja doch

so viel Vertrautes zurück, aber die Entscheidung

zu treffen, wann ein Heimaufenthalt in Frage kä-

me, wollte sie allein entscheiden und war ihr

besonders wichtig, da man dann auch Probleme

im Heim noch selbst bewältigen und sie nicht

immer auf andere abschieben kann.

Warum dieses Heim?

Frau Hartmann hat sich natürlich umgehört

und von Freunden, Bekannten, Verwandten und

vor allen Dingen Nachbarn nur Gutes von die-

sem Heim gehört. Da sie in der evangelischen

Kirche aufgewachsen ist, ist ihr auch der christ-

liche Aspekt dieses Hauses vertraut und ange-

nehm.

Frau Pichlmair

Warum im Heim?
Wenn man nicht verheiratetwar und keine weiteren Ange-hörigen zur Verfügung stehen,die einen im Alter versorgen,so kommt dann schon im Ren-tenalter der Gedanke, was wirdsein, wenn man nicht mehr sokann und es mit der Selbstver-sorgung nicht mehr geht. Dakommt die Überlegung auf,doch in ein Heim zu gehen,wenn man noch einigermaßenrüstig ist und auch die Ent-scheidung, wohin man geht,

noch selber treffen kann. Frau Pichlmair lebte lange Zeit in

München. Sie las in der Zeitschrift „Die Botschaft“, dass in

Lützeln das Seniorenwohnheim gebaut bzw. erweitert würde.

Freunde empfahlen ihr besonders dieses Heim.Warum dieses Heim?Wenn jemand aus Süddeutschland kommt, ist es verwun-

derlich, gerade in ein so weit entferntes Heim im Siegerland zu

ziehen. Frau Pichlmair wuchs in der Christlichen Versammlung

auf und wollte diesen Hintergrund nicht missen. So kann sie

mit Christen Gemeinschaft haben, die auch diesen Hintergrund

haben. Auch die Hausgemeinde hat diese gemeindliche Prä-

gung.
Das war der ausschlaggebende Grund nach Lützeln zu

gehen. Und gerade hier kann Frau Pichlmair ihre Hilfs-

bereitschaft auf so vielfältige Art und Weise ausüben. Viele

Bewohner schätzen ihre Nähkunst, sind dankbar für so manch

gestopften Strumpf oder das neu eingezogene Gummi. Andere

Hilfsarbeiten wie Traktate falten, Bänke vom Tau und Staub zu

befreien sind ihr keine Last, sondern auch darin übt sie sich in

christlicher Nächstenliebe.

Suchen Sie das Gespräch mit
dem Bewohner und den Mitar-
beitern. Das Gespräch bildet
den Boden für ein gutes Mit-
einander zwischen den Bewoh-
nern, den Mitarbeitern der
Pflege und den Angehörigen.
Es darf nicht zu kurz kommen.

3. Erwartungen an die
Gemeinden

Helfen Sie durch Gebet. Men-
schen in Altenheimen brau-
chen das Gebet der Gemeinde!
Auch wenn die Bewohner in
den Heimen mehr Zeit haben
als jüngere Menschen - es fällt
oft schwer zu beten und zu
glauben. Helfen Sie den Alters-
verwirrten und Schwachen so-
wie den Mitarbeitern mit Ih-
rem Gebet.

Betätigen Sie sich als Ehren-
amtlicher. Die Gemeinde kann
Fahrdienste organisieren, wo
mehrere Geschwister die
Heimbewohner besuchen. Vor-
lesen, Spazieren gehen bzw.
fahren, zuhören, einkaufen,
zum Arzt bringen oder einen
Ausflug machen: Es gibt viele
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nachgefragt ...

Möglichkeiten, den alten Men-
schen unserer Gesellschaft zu
zeigen, dass sie nicht alleine
sind.

Sehen Sie die Altenarbeit als
Teil der Gemeindearbeit. Im-
mer mehr Menschen werden
immer älter - längst keine
Weisheit mehr. In Gemeinden,
Wohngebieten und Heimen
sind viele alte Menschen noch
ohne persönliche Beziehung zu
Jesus Christus. Helfen Sie mit,
indem Sie die Altenarbeit als
ein Arbeitsfeld Ihrer missiona-
rischen Bemühungen der 
Gemeinde ansehen.         

Jochen Loos

Lebensgemeinschaft 
Christlicher Senioren gGmbH

Holzhäuser Weg 7
57299 Burbach / Lützeln

Tel.: 02736 / 204-0
Fax: 02736 / 204-345

Internet: www.lcs-luetzeln.de
e-Mail: info@lcs-luetzeln.de
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Frau Erbach

Warum im Heim?
Frau Erbach ist eine selbständige und sehr aktive

Frau, aber leider wurden ihre Augen immer

schlechter. Nach dem Tod ihres Mannes lebte sie

dann längere Zeit in einer Seniorenwohnung, wo

sie sich noch gut selbst versorgen konnte. Doch lei-

der gelang eine Augenoperation nicht und sie stand

von heute auf morgen vor der Frage, wie geht es

weiter.
Es ging nicht mehr allein. Beim Kochen und den

alltäglichen Dingen des Lebens machte sie vieles

verkehrt, weil sie nicht mehr richtig sehen konnte.

Das verunsicherte sie weiter.

Sie hatte liebe Angehörige, die ihr anboten, bei

ihnen zu wohnen, aber sie traf die Entscheidung, in

ein Heim zu gehen. Dort wäre sie rundum versorgt

und könnte sich noch selber besser einleben, da ja

die Augen nicht mehr besser werden.

Warum dieses Heim?
Frau Erbach ist im katholischen Raum wohnhaft

gewesen, aber in der Christlichen Versammlung

aufgewachsen. So wollte sie diese vertraute Um-

gebung gerne in Anspruch nehmen, da sie durch

die Sehbehinderung auf vieles andere verzichten

muss. Sie ist froh, dass sie selber diese Ent-

scheidung hat treffen können und genießt die

Gemeinschaft mit anderen Geschwistern.

Frau Hermann

Warum im Heim?
Sie wollte ihre Entschei-

dungen noch selber treffen
und nicht fremdbestimmt
sein (im positiven Sinn).

Das ist besser, für das Einle-
ben, für Kontakte zu anderen,
für eigene und im Haus an-
gebotene Aktivitäten. Frau
Hermann wohnte mit ihrer
Schwester allein im eigenen
Haus. Als diese verstarb,
stand sie vor der Frage, was
wird mit dem Haus, mit den
vielen Zimmern, mit der Versorgung und Renovierung.

Mit anderen Angehörigen zusammen zu wohnen ist nichteinfach, da es für beide Seiten eine neue Erfahrung ist,auch wenn die Bereitschaft dazu noch so groß ist. Es gibtverschiedene Interessen und Lebensgewohnheiten, die imAnfang sicher erträglich sind, aber auf die Dauer belas-tend sein können.

So stand die Frage im Raum, ob ein Seniorenheim nichtdie bessere Lösung wäre. Frau Hermann konnte dieseFrage bejahen. Dies war ihre eigene Entscheidung.

Warum dieses Heim?
Der Grund ist einfach die geistliche Ausrichtung. Manerhält Gottes Wort jeden Tag durch Losung, Andacht. Undman hat Gemeinschaft mit anderen Gläubigen, auch durchdie im Heim bestehende Hausgemeinde.

Ein sogenanntes „weltliches“ Heim wäre für FrauHermann nicht in Frage gekommen, da dort andereSchwerpunkte (andersartige Feste etc.) gelegt werden.Manches davon hätte sie für ihr Christsein als proble-matisch empfunden.

Herr Hebener

Warum im Heim?
Nun, zuerst war es gar nicht dieeigene Entscheidung. Aber seineFrau war an den Rollstuhl gebunden,und die eigenen Kräfte ließen auchnach. Der ambulante Pflegedienstkonnte keine Rundumbetreuung leis-ten. „Essen auf Rädern“ war zwargut - aber der Punkt kam, an dem esnicht mehr ging.

Sein Sohn erkannte das Problemund ermunterte beide, sich für einHeim zu entscheiden, denn er warberufstätig und konnte sich tagsüber
nicht um die Eltern kümmern. Er meldete die Eltern, nachdem er
sich in Lützeln erkundigt hatte, für 4 Wochen zum „Probewohnen“
an. Die Entscheidung fiel den Eltern nicht leicht, aber sie er-
kannten, dass sie notwendig und richtig war. Aus vier wurden acht
Wochen, bis ein Appartement für 2 Bewohner frei wurde. Dies
wurde gern angenommen und bezogen.Leider verstarb bald seine Frau, aber im Nachhinein ist Herr
Hebener mit allem zufrieden und fühlt sich sehr wohl.
Warum dieses Heim?

Als Düsseldorfer hat man in der Stadt eine große Auswahl anHeimen. Die geistliche Ausrichtung in Lützeln war ausschlag-
gebend. Herr Hebener wollte seine „Versammlung“ nicht missenund dieser geistliche Aspekt allein zählte. Andere Heime inDüsseldorf sind zwar näher, auch wegen der Besuche, haben aber
nicht diese geistliche Heimat.

nachgefragt
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gehört, gelesen oder selbst ge-
sehen hat, haben diese Horror-
vision verstärkt. Laut „Spiegel“
waren noch vor 15 Jahren von
zehn Bewohnern in einem Pfle-
geheim drei gesund, fünf hat-
ten „Zipperlein“, und nur zwei
waren ernstlich krank. Heute
hat man zehn Schwerstkranke!
Alles hat sich geändert, nur der
Personalschlüssel ist annä-
hernd gleich geblieben.

In allen sozialen Einrichtun-
gen herrscht Pflegenotstand.
Wie und was können einzelne
Christen, Gemeinden dagegen
unternehmen?

sprach mit einer
früheren Kranken- und Ge-
meindeschwester, die sich
stark in der Arbeit an alten
Menschen, in Pflegeheimen
oder eigenem Zuhause enga-
giert.

: Frau Schuster*, seid Ih-
rem Eintritt ins Rentenalter

ist es Ihnen ein Anliegen, sich
um ältere Menschen zu küm-
mern. Was hat sie dazu moti-
viert?
Frau Schuster: Ich war mit
Leib und Seele Kranken- und
Gemeindeschwester und mein
Herz schlägt nun einmal für äl-
tere Menschen, besonders für
die Hilfsbedürftigen.

: Sie führen zweimal im
Monat im Wechsel in ei-

nem Pflegeheim eine Bibel-
und Singstunde durch. 

iele Menschen wollen
lange leben, doch „alt“

werden möchte keiner. Nie-
mand hat jedoch Einfluss da-
rauf, wie sich sein Lebens-
abend gestalten wird.

Fakt ist, dass man nicht mehr
unbedingt davon ausgehen
kann, den Lebensabend im
Kreise seiner Kinder und En-
kelkinder zu verbringen. Die
Zeiten der Großfamilie sind
vorbei und manchmal ist es
den Kindern unmöglich, die
Eltern zu Hause zu pflegen.
Durch die längere Lebenser-
wartung sind die Kinder unter
Umständen selbst schon „alt“
und nicht mehr in der Lage,
ihre Eltern zu versorgen. Im
Alter zwischen 60 und 80 Jah-
ren braucht nur jeder 28. be-
sondere Pflege, doch das än-
dert sich jenseits der 80 deut-
lich. Laut Statistik wird dann
im Laufe der Zeit rund jeder
Dritte zum Pflegefall. Die Kräf-
te der gutwilligsten Amateur-
pfleger sind irgendwann ein-
mal erschöpft. Nur ca. 40% hal-
ten mit der häuslichen Pflege
bis zum Tod der Angehörigen
durch. Für die anderen bedeu-
tet das: Pflegeheim.

Pflegeheim, dieses Wort hat
für viele Menschen einen bitte-
ren Geschmack und manch ei-
ner verglich es schon mit ei-
nem Gefängnis. Vieler Freihei-
ten beraubt, isoliert, der Will-
kür des Pflegepersonals ausge-
setzt. Informationen, die man

Wie kam es dazu?
Frau Schuster: In diesem 
Pflegeheim waren Kranken-
schwestern, frühere Arbeitskol-
legen, beheimatet. Bei einem
meiner Besuche wurde ich ge-
fragt, ob ich nicht ab und zu
etwas „Programm“ für die äl-
teren Bewohner arrangieren
könnte. Der Wunsch nach
einer Bibelstunde wurde ge-
äußert. Gott schenkte mir die
Freudigkeit für diesen Dienst.

: Schildern sie uns den
Ablauf einer solchen

Stunde und wie viele Personen
daran teilnehmen?
Frau Schuster: Zwischen 10
und 15 der überwiegend noch
geistig ansprechbaren Bewoh-
ner besuchen diese Veranstal-
tungen. In der Bibelstunde
erzähle ich biblische Geschich-
ten. Ich freue mich, wenn es
mir gelingt, die Teilnehmer mit
ins Gespräch einzubeziehen.
Immer wieder stelle ich fest,
dass Bibelworte oder Lieder
aus dem Gesangbuch, die in
der Kindheit und Konfirma-
tionszeit gelernt wurden, noch
abrufbereit sind. Einmal wun-
derte ich mich sehr über den
guten Kommentar einer Be-
wohnerin, die als geistig ver-
wirrt galt. Doch nach ca. 30
Minuten ist die Konzentration
vorbei. Bei Gedächtnisspielen,
die ich hin und wieder durch-
führe, sind fast alle mit Begeis-
terung bei der Sache.

... mein Herz schlägt für ält
Bericht über die Arbeit in einem Pflegeheim.
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stand. Manchmal habe ich das
Personal entlastet, indem ich
bei der Nahrungsaufnahme
mithalf. Es ist wichtig, dem
alten Menschen das Gefühl zu
geben: „Ich habe Zeit für dich“.
Mit gutem Zureden und Ge-
duld gelang es mir, dass zwei
von dreien alles aßen, zur Ver-
wunderung der Schwester.
Über einige Jahre betreute ich
intensiv eine alte Dame, die
eine große „Leidenschaft“
hatte, nämlich Taschentücher
sammeln. Welch ein Leuchten
in ihren Augen, wenn ich ab
und zu dazu beitrug, ihre 
Sammlung zu ergänzen. Der
Taschentuchbehälter wurde
immer wieder hervorgeholt,
überprüft und anderen Besu-
chern gezeigt. Unvorstellbar,
mit welch kleinen Dingen man
ältere Menschen erfreuen
kann. 

: Problematisch ist es,
wenn die Pflegebedürf-

tigen keine Angehörigen haben
oder die eigenen Kinder weit
weg wohnen. Wie kann man
diese Situation „auffangen“?

Welche Aufgaben gibt es da
für den einzelnen Christen
oder die Gemeinde? Muss man
für solch einen Dienst eine be-
sondere Ausbildung nach-
weisen?
Frau Schuster: Wir brauchen
nicht danach fragen, ob dieser
Dienst dem Willen Gottes ent-
spricht. In der Bibel lesen wir
ganz klar, dass es ein Gottes-
dienst ist, sich um die Witwen
und Waisen zu kümmern. Mir
war es immer wichtig, mir von
Gott die Menschen zeigen zu

lassen, die meine Hilfe brauch-
ten, Personen, die vielleicht
niemand mehr haben oder wo
die Angehörigen mit der Pfle-
ge überfordert sind.

Es gilt so viele Bereiche abzu-
decken, wozu das Pflegperso-
nal einfach keine Zeit findet.
Einige können nicht mehr gut
sehen und freuen sich, wenn
man ihnen etwas vorliest, oder
wenn man bei schönem Wetter
mit ihnen im Rollstuhl nach
draußen geht. Mit der Zeit fin-
det man auch heraus, was im
Pflegeheim vermisst wird.
Vielleicht eine Lieblingsspeise,
vielleicht ein Lieblingsobst,
oder ein besonderer Joghurt.
Viele ältere Menschen freuen
sich über Blumen, es braucht
nur eine Rose zu sein. Einfach
das Gefühl geben, dass man
geliebt, nicht vergessen ist. Un-
serer Phantasie sind da keine
Grenzen gesetzt. Vor einigen
Jahren half ich mit bei der Pfle-
ge einer schwerstkranken gläu-
bigen Frau, die nicht gerne ins
Pflegeheim wollte, aber keine
Angehörigen hatte. Zunächst
teilte ich mir mit einer anderen
Frau die Pflege, doch als es
immer aufwendiger wurde,
auch Nachtwachen erforder-
lich waren, stellten wir ein
Team von ca. 12 Personen
zusammen. Über eine Dauer
von ca. 5 Monaten konnten wir
so bis zu ihrem Tod die Pflege
gewährleisten, der Hausarzt
meinte dazu: „Das ist wohl
einmalig in Europa“. Nie habe
ich so viel gesungen wie bei
dieser Frau. Gott erfüllte mir
den Wunsch, bei diesem Ster-
ben dabei zu sein. Es liegt

Bei den Singstunden werde
ich unterstützt von einer
Freundin, die uns mit Key-
board oder Akkordeon beglei-
tet. Wir singen im Wechsel ein-
mal geistliche Lieder und
Volks- und Wanderlieder. 

Eine Begebenheit ist mir in
reger Erinnerung. Es war Win-
ter, aber trotzdem wünschte
sich eine Person das Lied
„Geh’ aus mein Herz und
suche Freud“. Bei einigen löste
das etwas Schmunzeln aus,
doch wir sangen alle sechs
Strophen. Diese Frau verstarb
am nächsten Tag. Wie froh war
ich, dass wir ihr diesen letzten
Liebesdienst nicht verweigerten. 

Mit dieser Gruppe führen wir
auch meist ein Frühlingsfest,
auf jeden Fall eine Weihnachts-
feier durch. Zu diesen Anläs-
sen bastelt mir eine Freundin
nette, kleine Geschenke. Über-
haupt, ab und zu mal was Be-
sonderes, das belebt den meist
doch recht eintönigen Alltag
dieser Menschen. Ab und zu
mal eine Süßigkeit, einen Ne-
gerkuss oder im Sommer ein
Eis: Das muss schon sein. 

: Doch es gibt da auch
noch die anderen Alten.

Die, die nicht mehr am „Le-
ben“ teilnehmen können. In
den letzten Jahren haben Sie
immer wieder Einzelne, die
ans Zimmer oder ans Bett
gefesselt waren, regelmäßig
betreut. Welche Erfahrungen
machten sie dabei?
Frau Schuster: Besonders am
Wochenende ist Personalnot-

ere Menschen ...
„Ich habe
Zeit für
dich.“

Einfach das
Gefühl
geben, 
dass man
geliebt,
und nicht
vergessen
ist.

Es ist ein
Gottes-
dienst, 
sich um die
Witwen und
Waisen zu
kümmern.

Möglichkeit
zum 
Zeugnis



gemacht und ich saß danach
alleine still betend an ihrem
Bett. Sie war inzwischen sehr
schwach geworden, doch ich
vernahm noch ihre leise Stim-
me: „Lass mich geh’n!“ Ich vol-
lendete den Satz als Frage:
„dass ich Jesum möge seh’n?“
Ganz sachte vernahm ich ihr:
„Ja“. Auf meine Antwort: „Das
könnte heute sein“; flüsterte
sie: „O, wie schön“, und im
nächsten Augenblick war ihr
Wunsch in Erfüllung gegan-
gen. Im Umgang mit Sterben-
den ist es total wichtig, sich
von Gott führen zu lassen. Wie
froh war ich, ihr den Weg ganz
klar gezeigt zu haben.

: Welche Ängste,
Wünsche und

Erwartungen haben Sie für
ihre eigene „Altersver-
sorgung“?
Frau Schuster: Ich möchte ein
„Ja“ finden zu Gottes Führung,
wie und wo es auch immer
sein wird. Schon heute möchte
ich mich einüben in die ver-
schiedenen Probleme und Ge-
brechen, die das Alter nun mal
mit sich bringt. Meine Bitte,
mein Gebet kann ich am bes-
ten durch die Liedstrophe zum
Ausdruck bringen: „Ach, Herr,
ich bitt’ durch Christi Blut,
mach’s nur mit meinem Ende

gut.“

: Wir danken für dieses
Gespräch und wünschen Ihnen
Gottes reichen Segen für Ihren
Dienst und für Ihr persönliches
Leben. 

Das Interview führte 
Magdalene Ziegeler

22

Das Thema

11/2002

nichts „Unheimliches“ im Raum, wenn ein Gläu-
biger ins Vaterhaus geht. Nach dieser Pflege ha-
be ich ein Jahr um die Person getrauert, so sehr
war sie mir ans Herz gewachsen.

: Wie ist so eine Pflege über einen längeren
Zeitraum durchführbar, ohne, dass einem

die Luft ausgeht?
Frau Schuster: Nur mit der Hilfe des Herrn und
mit der Sicherheit dieses Auftrags.

In dieser angespannten Zeit lagen oft meine
Nerven blank, mein eigener Gesundheitszustand
ließ sehr zu wünschen übrig, es blieb nicht aus,
dass es gegenseitige Enttäuschungen, Verletzun-
gen gab, aber auch die Freude der Vergebung.
Für jede Aufgabe, die Gott gibt, schenkt er auch
die Begabung und Kraft.

: Wie reagiert das Personal im Pflegeheim
auf ihre Besuche?

Frau Schuster: Diese Dienste, seien es die Bibel-
und Singstunden, aber auch die persönliche Be-
treuung Einzelner werden gerne angenommen.
Oft leidet das Personal auch darunter, nicht ge-
nügend Zeit für die Pflegeheimbewohner zu ha-
ben. Einen Tag vor der Bibelstunde hängt ein
Aushang im Aufzug und auf den Stationen, da-
mit die alten Menschen an den Termin erinnert
werden. Außerdem wird ein Zivi für die Roll-
stuhlfahrer freigestellt.

Besonders erfreut zeigt sich das Personal, wenn
ich mit meiner Mitarbeiterin am „Heiligen
Abend“ auf der Pflegestation erscheine und dort
ein kleines Programm durchführe. Das Personal
hat feierlich gedeckt, ich zeige einige Dias zur
Weihnachtszeit und die alten Weihnachtslieder
werden von vielen - auch geistig Verwirrten -
noch mitgesungen. Zum Schluss darf jeder in ein
Säckchen greifen und sich ein kleines Geschenk
herausholen. Das gibt große Freude und leuch-
tende Augen.

: Einige „Sterbebegleitungen“ haben Sie
schon erlebt. Sollte man offen über den Tod

reden und sind Sterbende offener für den Glau-
ben als andere Menschen?
Frau Schuster: Das ist unterschiedlich und lässt
sich nicht immer sagen. Bei der alten Dame mit
den Taschentüchern durfte ich es erleben, dass
sie im hohen Alter im Pflegeheim zur Bekehrung
kam. Wie oft haben wir danach die Liedstrophe
gesungen. „Endlich kommt er leise, nimmt mich
bei der Hand, führt mich nach der Reise heim

ins Vaterland.“ Diese Frau 
hatte keine Angehörigen und
dankbar war ich, dass ich mit-
erleben durfte, wie sie in Frie-
den einschlief.

Ich erinnere mich an eine
weitere alte Dame, die sehr
„kirchenfromm“ war. Sie hatte
einen festen Platz in einer be-
stimmten Kirchenbank und
kannte auch sehr viele Lieder
aus dem Gesangbuch auswen-
dig. Trotzdem wurde ich dazu
gedrängt, ihr an einem Abend
ganz klar den Heilsweg aufzu-
zeigen, ihr zu sagen, dass alle
guten, frommen Taten nichts
nützen, wenn wir den Herrn
Jesus nie persönlich aufgenom-
men haben. Am nächsten Tag
sagte mir ihre Schwiegertoch-
ter: „Mutter hat mir gesagt,
dass Sie mit ihr über den Glau-
ben gesprochen haben und
dass sie jetzt alle Tabletten ab-
setzten möchte, weil sie nun
bereit ist, zu sterben.“ Ich freu-
te mich sehr, dass Gott solch
einem alten Menschen noch
die Gnade schenkt, das Leben
mit ihm zu ordnen. Wegen des
bevorstehenden Besuchs ihrer
in Amerika lebenden Tochter
baten wir sie, ihre Tabletten
nicht abzusetzen. In der nächs-
ten Zeit wurde ihr Lieblings-
lied: „Lass mich geh’n, lass
mich geh’n, dass ich Jesus mö-
ge seh’n“. Diese Frau betreute
ich in ihrer Wohnung, die An-
gehörigen waren tagsüber oft
verhindert und an ihrem To-
destag war vereinbart, dass ich
morgens um acht Uhr kom-
men sollte. Ich wusste aber,
dass die Angehörigen schon
um sieben Uhr das Haus ver-
lassen mussten und ich dieser
Stunde war niemand bei ihr.
Irgendwie wurde ich dazu
getrieben, doch schon um sie-
ben Uhr dort zu sein. Der Pfle-
gedienst hatte sie gerade fertig



Der Engel des Herrn
begegnet Zacharias.
Schnorr von
Carolsfeld, 1860
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ine Frage zu Beginn:
Kennst du ein altgewor-

denes Ehepaar in deiner
Verwandtschaft oder in deiner
Nachbarschaft, die selbst im
Alter noch verliebt sind? Ich
saß neulich bei einem Missi-
onseinsatz in der Fußgänger-
zone unserer City und beob-
achtete die vorübergehenden
Passanten. Es ist eine Rarität
geworden, Ehepaare zusam-
men Hand in Hand gehen zu
sehen - und dazu noch mit
einem frohen Gesicht!

Früher sagte man, dass Ehe-
paare im Alter sich immer ähn-
licher würden, nicht nur in ih-
rem Verhalten, sondern auch in
ihrem Aussehen. Heute habe
ich eher den Eindruck, dass
alte Menschen mehr und mehr
ihren Hunden gleichen, weil
sie diesen offenbar mehr Auf-
merksamkeit widmen als dem
eigenen Mann oder der eige-
nen Frau ...

Wo sind die dauerhaft verlieb-
ten Ehepaare unserer Zeit?

Wie häufig ist im Laufe der
Jahre die eheliche Beziehung
nur noch eine funktionierende
Institution. Jeder kennt die
Aufgaben und Pflichten, die er
zu übernehmen hat, damit
alles reibungslos „läuft“, aber
ein wirkliches Miteinander be-
steht nicht mehr. Man hat sich
nichts mehr zu sagen. An je-
dem Abend das gleiche Bild:
Beide schauen sich nicht mehr
an, sondern nur in eine Rich-
tung, dorthin, wo der bläulich
schimmernde „Hausaltar“
steht. Vielleicht sogar das
schon nicht mehr, weil jeder
sein eigenes Gerät oder den
eigenen Computer hat, bei
dem er durchs Programm zap-
pen kann.

Kann sich in solch einge-

die Aufzeichnungen des Histo-
rikers Josephus kennt, weiß,
wie dieser Herrscher als ver-
längerter Arm der regierenden
Römer sein Regiment führte. 

Doch Zacharias hatte seinen
Dienst als Priester treu Jahr für
Jahr getan. Er kam aus dem
Stamm der Leviten und gehör-
te zur Abteilung des Abia. Er
war an die Ordnungen und
Vorschriften, wie sie seit Mose
und Nehemia seit Jahrhunder-
ten festgelegt waren, gewohnt.
Er kannte seine Bibel. Wie oft
hatte er die Worte Gottes im
Gesetz und den Propheten ge-
lesen und studiert.

Zacharias dachte nach: Wie
lange war es schon her, dass
Gott zu seinem Volk geredet
hatte? 400 Jahre hatte er seit
dem Propheten Maleachi ge-
schwiegen. Würde nicht bald
die Zeit gekommen sein, von
der Daniel geredet hatte? Der
Messias, der kommende Fürst
über Israel, sollte kommen. Er
kannte die Worte der Verhei-
ßung nur zu gut. Wie oft hatte
er sie mit seiner Frau gelesen
und betend überdacht. Auch
seine Frau kam aus dem
Stamm Levi. Aber der kom-
mende Messias sollte aus Juda
stammen. Wie sollten sie ihn
nur erkennen, wenn er kam?
Und sollte nicht vorher noch
ein Bote kommen, der ihn an-
kündigen würde? Die letzten
Worte ihrer Bibel sagten es so:
„Siehe ich sende euch den Prophe-
ten Elia, bevor der Tag des Herrn
kommt.“ Maleachi 3,23

Ja, darauf warteten sie, da-
rum beteten sie. Auch hatten
sie die ganzen Jahre für Nach-
wuchs gebetet, der ihnen ver-
sagt geblieben war.

Zacharias betrat das Heilig-
tum, also den vorderen Teil des
großen Innenraumes des Tem-
pelgebäudes. Draußen im Vor-
hof stand das Volk und warte-
te, bis er seinen Dienst hier ge-
tan haben würde. Dann würde
er heraustreten und den aaroni-
tischen Segen sprechen. So war

schliffenen Strukturen noch etwas
ändern? Wie kann man auch im Al-
ter miteinander leben, auch wenn

die Kinder aus dem Haus sind und be-
rufliche Zeitabläufe nicht mehr den Tag bestim-
men?

Das einfache Geheimnis einer glücklichen Ehe

Kennst du das Ehepaar Knurrig? Sie gleichen
sich aufs Haar. Zusammengekniffene Augen, ein
gespanntes Zucken in den Mundwinkeln und
steile Falten auf ihren Stirnen. Sie sind gerade
dabei, ihre Wohnung wegen der täglich erhöhten
Phonstärken schalldicht zu machen. Eigentlich
zwecklos, denn die Scheidung ist bereits ein-
gereicht. 

Nebenan wohnt Ehepaar Zynisch. Nicht ganz
so hohe Phonstärken, dafür aber zwei scharfe
Zungen und vier blitzende Augen, dazu oft rote
Flecken am Hals. Redegewandt und intellektuell
gehts bei ihnen zu, aber Besucher halten es nie
lange bei ihnen aus. Sie selber eigentlich auch
nicht, sie sind beide berufstätig und dauernd
unterwegs. Getrennt versteht sich. -

Wie kommt es nur, dass Ehepaar Sanftmut, das
bereits die goldene Hochzeit gefeiert hat, stets so
aussieht, als verlebten sie gerade ihre Flitterwo-
chen? Dabei haben sie es wirklich nicht einfach.
Mit materiellen Gütern nicht gerade überschüt-
tet, kämpfen sie Zeit ihres Lebens mit körperli-
chen Gebrechen. Doch einer hilft dem andern,
und wenn sie sich sonntagsfrüh aufmachen, um
Hand in Hand zur Gemeinde zu gehen, schauen
die Nachbarn ihnen irgendwie sehnsüchtig hin-
terher. Wer sie leise nach dem Rezept für ihre
glückliche Ehe fragen würde, würde von ihnen
verschämt ins Schlafzimmer geführt. Dort hängt
über dem Ehebett das Geheimnis ihres Ehe-
glücks: ein Bibelspruch: „Leuchten der Augen
erfreut das Herz, eine gute Nachricht erquickt das
Gebein.“ Sprüche 15,30 

So beginnen sie jeden Tag im Aufblick zu ih-
rem Gott und zwinkern sich wohlwollend zu,
und so beschließen sie den Tag mit einem Dank
gegeneinander und an Gott. Eigentlich einfach,
oder?

Auch in der Bibel wird uns so ein Ehepaar geschil-
dert

Der Evangelist Lukas beginnt seinen Bericht
mit diesem bemerkenswerten Paar Zacharias
und Elisabeth. Sie waren nicht mehr die Jüngsten
und lebten in einer turbulenten und schwierigen
Zeit. „Es war in den Tagen Herodes, des Königs von
Judäa.“ leitet Lukas seine Schilderung ein, und
jeder, der ein wenig die Geschichte kennt oder

Ehe, Familie, Kinder

Wahre Liebe 
Zu Besuch bei Zacharias und 
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Engel Gottes, schrieb nieder,
was dieser zu ihm gesagt hatte.
Sie stand staunend daneben,
las und las. Schaute ihn an. Er
nickt. Tränen rollen über ihre
Gesichter. Gott hatte nicht nur
ihre Gebete gehört, sondern
auch die alten Verheißungen
erfüllt, die sie immer wieder
miteinander gelesen hatten. Sie
beteten, dankten Gott: Er
schriftlich, sie mit Worten.

Und wieder nahmen sie 
die alten Schriften zur Hand,
gingen auf Entdeckungsreise
im Alten Testament, lasen und
lasen, studierten die Zusagen
in Gottes Wort. Was hatte er
vor so langer Zeit über den
Messias gesagt, was über den
Boten, der vor diesem herge-
hen sollte? 

Als sechs Monate später ihre
Nichte Maria zu Besuch
kommt, weiß Elisabeth sofort,
dass hier die Erfüllung der
Schriften ihre Fortsetzung fin-
det.

Die späteren Aussagen im
Lobpreis des Zacharias, als er
bei der Namensgebung seines
Sohnes die Stimme wiederer-
hält ist das Ergebnis ihres Bi-
belstudiums: Ein Bibelzitat an
das nächste gereiht wie Perlen
an einer Kette!

Ich hätte in dieser Zeit gerne
die beiden Alten belauscht und
beobachtet, wie sie über die
Schriften gebeugt, Gottes Ge-
danken nachforschten und
beteten. Hier liegt die Grund-
lage der Harmonie und Liebe
einer Ehe. Wenn wir gemein-
sam die Bibel erforschen und
mit unserem Herrn im Gebet
verbunden sind, wachsen wir
zusammen zu Einmütigkeit
unserer Ehe. 

Eberhard Platte

Frage zum Nachdenken:
- Was hindert uns, gemeinsam

die Bibel zu lesen und zu
beten?

es die Vorschrift. Langsam ge-
wöhnten sich seine Augen an
das verhaltene Licht des In-
nenraumes, das von dem sie-
benarmigen Leuchter auf der
linken Seite kam. Auf der rech-
ten Seite stand der Tisch mit
den Schaubroten, die jede Wo-
che gewechselt wurden.
Zacharias machte einen Schritt
nach vorne auf den goldenen
Räucheraltar zu, der vor dem
mächtigen Teppichvorhang
stand, der die Trennung zum
Allerheiligsten bildete. Dort im
Dunkeln stand die Bundesla-
de, der Ort, wovon Gott gesagt
hatte, dass er dort wohnen
wolle.

Immer, wenn Zacharias hier
an den Räucheraltar trat, war
ihm sonderbar zumute. Ihm
wurde bewusst, in der direk-
ten Gegenwart Gottes zu ste-
hen - nur durch den Vorhang
getrennt. Nur einmal im Jahr
durfte der Hohepriester dort
hineien, wenn er am Jom-Kip-
pur-Tag, dem großen Versöh-
nungstag, mit dem Blut des
Opfertieres Sühnung tat für
die Sünden des Volkes.

Gedankenverloren wollte er
gerade das Räucherwerk auf
dem Altar nachlegen, als er
eine Bewegung des Vorhangs
bemerkte. Erschrocken schaute
er auf. Das konnte doch nicht
sein, dass hier jemand außer
ihm war! Er traute seinen Au-

gen nicht: Da stand rechts neben dem Räucher-
altar eine Person, die er noch nie gesehen hatte!
Und doch war ihm sofort klar, wer das nur sein
konnte. Er zitterte. Träumte er? Und dann
sprach ihn diese lichte Person an: „Fürchte dich
nicht, Zacharias! Denn dein Flehen ist erhört: Elisa-
beth, deine Frau, wird einen Sohn gebären, und du
sollst seinen Namen Johannes nennen.“ Lukas 1,13

Können wir nachempfinden, wie erschrocken
Zacharias war? Der, der da mit ihm spricht,
kennt ihn, weiß um seine Sehnsüchte und Gebe-
te, die er mit seiner Frau jahrelang im Herzen
gehabt hatte - und antwortet darauf. Du glaubst
an Gott, sprichst von seiner Gegenwart, betest
zu ihm und hörst auf sein Wort - aber dann er-
lebst du ihn tatsächlich hautnah!  Nein, das ist
kein Traum, das ist Realität!

Und Gott kündigte Zacharias den Vorläufer
des kommenden Messias an. Mit allem mag der
alte Priester gerechnet haben - auch mit dem
Kommen des Messias. Aber so konkret in das
persönliche Leben hinein? Er zweifelt. Kann’s
nicht glauben.

Kann ich ihn verurteilen? Wie konkret rechne
ich mit dem Reden und Handeln Gottes in mei-
nem Leben? Wie oft kommen mir Zweifel, ob-
wohl ich sage, dass ich glaube ...

Können wir uns vorstellen, was geschah, als
Zacharias nach Hause kam? Elisabeth, seine
Frau, wird sofort gemerkt haben, dass etwas
Außergewöhnliches passiert sein musste. Seine
Augen, sein Gesicht - als hätte er Gott gesehen.
Sprachlos war er. Völlig sprachlos. Er öffnete
den Mund, wollte erzählen, aber kein Wort kam
über seine Lippen. 

Elisabeth reichte ihm eine Tafel. Sie wurde
ihnen in den nächsten neun Monaten das wich-
tigste Kommunikationsmittel. Er schrieb, sie las.
Sie fragte, er schrieb ...

Er berichtete von der Begegnung mit dem

rostet nicht
Elisabeth Lukas 1,5-25; 36-80

Entnommen dem Buch: E. Platte
„Unsere Ehe soll noch besser wer-

den“, Christliche
Verlagsgesellschaft Dillenburg

(erscheint Januar 2003)
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Ein falsches Thema 
zu 2. Korinther 5,1-10 ...

... führt zu quälenden Gedan-
ken des Selbstzweifels, die
mich zu neuen Taten motivie-
ren vermögen, mir jedoch die
Erfüllung vorenthalten: „Ja“ zu
mir sagen zu dürfen. Aber in
diesem Textabschnitt geht es
nicht um Gericht. Paulus will
nicht drohen, sondern Mut ma-
chen!

Im Kontext in Kap. 4 geht es
um erlebtes Leid und Gottes
Kraft darin. Es geht um den
Körper und was er aushalten
muss. Von dieser bedrücken-
den Sicht lenkt Paulus den
Blick auf die Hoffnung des
Himmels. Das „Zelthaus“ 
(V. 1) steht für den Körper, der
vergeht. Vorläufiges und End-
gültiges werden getrennt. Jetzt
ist es noch nicht so, wie es sein
soll (V. 2), aber es wird so wer-
den! Denn wir werden beklei-
det und nicht nackt erfunden
werden (V. 3). Es steht also fest:
Wir stehen nicht mit leeren
Händen da, nackt, dass wir
uns schämen müssen. Die
Heils-

frage
ist geklärt.
Gott hat „Ja“ zu uns
gesagt! Jetzt sind wir noch in
dem „Zelt“ (V. 4) - also irdi-
schem Leib und wir wollen
nicht „entkleidet“ werden - al-
so sterben, sondern leben. Das

ist der Zielgedanke: Das Leben
bleibt! Garant für dieses Leben
ist Gott selbst (V. 5), der uns
seinen Geist gegeben hat und
in uns wohnt. Gott in mir!

Das Beste kommt noch!

Daraus schöpfen wir Mut
und Hoffnung für das Leben.
Das Beste kommt noch! Jetzt
sind wir noch nicht da, wo wir
eigentlich zu Hause sind. Das
wird in dem Gegensatzpaar
„einheimisch“ - „ausheimisch“
in V. 6+7 deutlich.

Jetzt leben wir durch Glau-
ben. D.h. wir leben verursacht
durch die Entscheidung dafür,
Gott und seinem Wort zu ver-
trauen. Wir leben nicht aus
dem Schauen, der sichtbaren
Bestätigung. Diese wird aber
nicht verworfen, sondern dem
Zuhausesein (bei Gott) zuge-
ordnet. Dort werden wir
schauen.

Die lebendige Zukunftser-
wartung „bei Jesus sein“ wird

zur Triebfeder des
Handelns (V. 8). Ich
will jetzt schon bei
Jesus sein. Das
wirkt sich in der

Lebensgestaltung
aus, wo ich bei den

Entscheidungen, die ich
fälle, Prioritäten setze. Der

Motor ist nicht, es „richtig“ zu
machen (was immer das sein
mag), um „Ja“ zu mir sagen zu
können. Meine Prio-
ritäten haben als
Motor die
Sehnsucht, nah
bei Jesus zu sein,

Drei Missverständnisse ...

... können zu einem unfreien,
ängstlichen oder auch zu ei-
nem trügerisch selbstsicheren
Christenleben führen. Wesens-
mäßig haben sie gleich, dass
sie nicht den Kern dessen tref-
fen, was Christsein ausmacht.

Eine falsche Sicht über 
Christus ...

... kann sich ganz schnell ein-
schleichen, wenn dieser Vers
aus dem Kontext genommen
wird. Jesus, der Richter, der da-
nach guckt, ob ich alles richtig
gemacht habe. Der Richter, der
gegen mich ist, der mich ver-
neint, wenn ich es falsch ma-
che. Ein unerträglicher Gedan-
ke, denn es gehört zu unseren
Grundbedürfnissen, „Ja“ zu
uns selbst sagen zu können.

Eine falsche Sicht über mich
selbst ...

... hat zur Folge, dass sich
über mein Leben der dunkle
Schatten des ewigen Versagers
legt und ich akzeptiere, dass
ich sowieso verlieren werde.
Ich bin so schlecht. Ich laufe
lieber weg! Ich möchte „Ja“ zu
mir sagen können, aber ich ha-
be keine Chance. Oder aber ich
kämpfe gegen den dunklen
Schatten des Versagens und
gebe mir große Mühe, es rich-
tig zu machen. Um sagen zu
können: „Ich bin gut“, um „Ja“
zu mir sagen zu können. Aber
bin ich gut genug? Diese Frage
ist der Einstieg in einen ewigen
Kampf gegen mich. Denn ich
bin nicht gut genug!

Denn wir müssen alle vor de
offenbar werden ...
„... und deshalb ist das so wichtig, immer genau darauf zu achten, was man tut und was nicht - oder?
Deshalb ist es wichtig, viele Grenzen zu setzen und die Gefahr, die überall lauert, aufzuzeigen und
anzuprangern, wo immer sie sich verstecken könnte. Damit vor dem Richterstuhl Christi nichts schief
gehen kann. Ob das so gemeint ist?“
Schauen wir uns den Text aus 2. Korinther 5,1-10 doch einmal genauer an 
(Ja - du musst ihn aufschlagen - ich habe die Elberfelder genommen!).
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der „Ja“ zu mir gesagt hat - in
aller Unvollkommenheit, die
Paulus in seinem „irdischen
Zelthaus“ ja empfunden und
deutlich gemacht hat und die
ich genauso kenne.

Noch nicht vollkommen

Dass es in

Unvollkommenheit
geschieht, wird in V. 9 sichtbar.
Ich setze meine Ehre darein -
dafür will ich stehen - ob ein-
oder ausheimisch - also ob im
sterblichen Leib oder schon
beim Herrn, ihm wohlgefällig
zu sein. Dieses Ziel zu setzen
ist keine Anweisung, sondern
die logische Folge von V. 8.
Ein- und ausheimisch sein
werden hier auf einer Stufe ge-
nannt. Sie sind gleichgeordnet.
Das Ziel ist entscheidend! Es
geht nicht um Vollkommen-
heit, sondern um die Ausrich-
tung auf Jesus hin. Zielfrage ist
nicht, was richtig, sondern was
wohlgefällig ist. Da ist Platz
für Versagen. Denn im Versa-
gen Vergebung erbitten ist
dann Teil des Wohlgefälligen.
Denn es stellt die Beziehung
wieder her. Es geht immer um
Beziehung! Der Maßstab ist
anders und das wirkt sich auf
V. 10 aus.

Das Bild - Jesus der Richter,
ich der Angeklagte - ist falsch.
Jesus ist der Richter, der mir zu
meinem Recht verhilft, der mir
gibt, was mir zusteht. D.h. Je-
sus ist für mich! Er will uns
den Lohn geben. Der Lohn-
gedanke ist
legitim.

Es wird
klar, Jesus
nimmt die
Entscheidun-

gen ernst,
die

wir
fällen. Sie

haben Konsequenzen.  
Es gibt „gut“ und „böse“. Ich

kann Fehler machen. Aber
Paulus trennt das klar von der
Frage nach dem Heil (siehe V.
3). Vielmehr geht es um einen
Lebensstil, der bewertet und
belohnt wird.

Was ist „wohlgefällig“?

Frage ist da natürlich, was
sind der Maßstab und die
Kriterien für „gut“ und „bö-
se“? Was ist wichtig? Wohlge-
fällig sein (V. 9) ist ein Bezie-
hungsbegriff. Ich möchte, dass
es jemandem gefällt, was ich
tue. Ich habe ein Gegenüber,
dem ich gefallen will. „Es rich-
tig machen“ ist ein Moralbe-
griff. Mein Gegenüber ist eine
Instanz, die bewertet, ob ich
der Moral genüge oder nicht.
Wir verstehen „gut“ und „bö-
se“ oft als moralische Begriffe.
So wird Jesus der distanzierte
Richter, der anhand der Moral
bewertet, ob ich belohnt oder
bestraft werde. In der Welt der
Bibel ist „gut“ und „böse“
allerdings ebenfalls ein Bezie-
hungsbegriff: gut oder böse für
... Das Gegenüber ist immer
eine Person, nie eine mora-
lische Instanz.

„Gut“ und „böse“ stehen al-
so in Verbindung zu dem
„wohlgefällig“. Dieses „wohl-
gefällig“ hat aber keinen Mo-
ralkatalog im Hintergrund,
was Jesus wohl richtig findet,
sondern die Beziehung. Die
Beziehung zu dem, der „Ja“ zu
mir gesagt hat. Setze deine Eh-
re darein, dass diese Wahrheit
in deinem Leben zu sehen ist.

Das ist das Gute, so zu le-
ben, dass die Beziehung
zu Jesus Priorität hat.
Damit spornt Paulus

uns an, Jesus zu suchen,
im Versagen und in aller

Schwäche dem Vorrang zu
geben, was der Beziehung

zu ihm dient.

Gott kann es ändern

Das korrigiert die Sicht über
sich selbst und führt zur Buße.
Buße heißt dann, dass derjeni-
ge, der den Kopf nicht heben
mag, weil der Schatten des
Versagens dazu drängt, jeden
Tag aufs Neue „Nein“ zu sich
zu sagen, um Vergebung bittet,
dass er Gottes „Ja“ nicht ange-
nommen hat. Dein „Gutes“ ist
dann, es einzugestehen. So bin
ich. Ich versage, ich fliehe. Und
Gott kann es ändern - und sein
„Ja“ soll mich bestimmen.
Buße heißt dann für denjeni-
gen, der um das „Richtige“
kämpft, um „Ja“ zu sich sagen
zu können, dass er eingesteht,
sein Wissen, sein Können und
sein Tun missbraucht zu ha-
ben. Er wollte sich selbst in sei-
ner frommen Leistung be-
weisen - er wollte das „Ja“ Jesu
nicht brauchen, weil er es sich
selber sagte. Dein „Gutes“ ist
dann, es einzugestehen. So bin
ich. Ich kämpfe, um es mir
selbst zu beweisen. Und Gott
kann es ändern. Ich will keiner
Moral genügen, sondern Jesu
„Ja“ hören. Ich gestehe, ich
brauche das! Denn ich will
eine Beziehung zu ihm pfle-
gen, nicht „es richtig machen“.
„Ja“ zu ihm sagen, weil mir
sein „Ja“ unvoreingenommen
gilt. Das ist das Wesen des
Christseins. Es hat Priorität,
meinem Geliebten zu gefallen
und zu tun, worüber er sich
freut, weil er mich liebt. Was
nie vergeblich ist.

André Wilkes

m Richterstuhl Christi 
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Werk des Herrn; entsprechend
habe er seinen Nachlass ver-
plant. Aus diesen Überlegun-
gen entstand die Stiftung der
Brüdergemeinden, die heute
als gute Hilfe den Versamm-
lungen dienen darf.

Wer kümmert sich um meine 
Angelegenheiten, wenn ich nicht
mehr kann?

Wollen wir daran denken, in
guten Tagen für unseren per-
sönlichen Ernstfall zu planen?
Ich bin kein Jurist, aber ich
weiß um die drei Möglichkei-
ten, die der Gesetzgeber uns
anbietet, um hier Vorsorge zu
treffen.

1. Wir können mit einer Be-
treuungsverfügung dem Vor-
mundschaftsgericht Vorschläge
machen, welche Person von
uns im Falle eines Falles als
Betreuer gewünscht wird; wir
können auch Wünsche für die
Betreuung festlegen.

2. Wir können für medizi-
nische Entscheidungssituatio-
nen Handlungs- und Unterlas-
sungsanweisungen erlassen.
Das Gesetz nennt dies eine
Patientenverfügung. Hier kön-
nen z. B. Wünsche festgehalten
werden im Hinblick auf die
Anwendung von lebensver-
längernden Maßnahmen, wenn
eigene Entscheidungen nicht
mehr möglich sind.

3. Umfassender ist die Ein-
richtung einer Vorsorgevoll-
macht. Wir bestimmen damit
einen gesetzlichen Vertreter für
den Fall unserer (dauerhaften)
Entscheidungsunfähigkeit: Das
kann eine Generalvollmacht
oder auch eine auf bestimmte
Rechtsbereiche begrenzte Voll-
macht sein. Bei einer Vollmacht
für alle Bereiche ist eine ge-
richtlich angeordnete Betreu-
ung nicht erlaubt.

nem Namen handelt und mei-
ne Belange regelt. Mit einer
sinnvollen Planung können wir
manche Probleme verhindern.

Haben wir in einem Testa-
ment das, was Gott uns anver-
traut hat, in gerechter Weise an
unsere Kinder oder sonstigen
Erben für den Fall unseres
Heimgangs verteilt? Dass in
dieser Frage volle Überein-
stimmung zwischen den Ehe-
partnern sein muss, ist für
mich selbstverständlich. Ich
schlage aber auch jeweils vor,
mit den Kindern über entspre-
chende Pläne offen zu spre-
chen; dadurch wird spätere
Not vermieden. Bei größeren
Vermögen ist es unbedingt rat-
sam, einen Steuerberater und
einen Notar zu konsultieren,
um steuerliche und rechtliche
Überraschungen zu vermei-
den.

Der normale Bürger schreibt
handschriftlich das, was mit
seinem Vermögen nach seinem
Tod geschehen soll, als „Mein
letzter Wille“ o.ä. mit Datum
und Unterschrift auf; Eheleute
können das gemeinsam tun.
Dieses Testament sollte so hin-
terlegt werden, dass es im To-
desfall auch gefunden wird
bzw. vorhanden ist.

Hilfe - über den Tod hinaus

Manche Geschwister lassen
unsere Werke innerhalb der
Brüdergemeinden an dem teil-
haben, was sie besitzen. Das ist
eine gute Möglichkeit, dem Ge-
ber aller Gaben etwas zurück-
zugeben von dem, was er uns
anvertraut hat. Für mich war
es ein besonderes Erleben, als
mich vor Jahren ein Bruder um
ein Gespräch im Zusammen-
hang mit seinem Testament
bat. Er erklärte, er habe drei
Kinder: zwei leibliche und das

iemand leugnet diese
Binsenwahrheit. Dennoch
ist es mit der Verwirk-

lichung oft eine ganz andere
Sache. Vor allem tun sich ältere
Menschen sehr schwer, wenn
es um eine sinnvolle und nö-
tige Planung im Zusammen-
hang mit unserem doch unver-
meidbaren Abschied von die-
ser Erde geht.

Mit einer menschlich ver-
ständlichen hinhaltenden Ver-
zögerung der Regelung von
Fragen im Zusammenhang mit
unserem Altwerden schaden
wir jedoch sehr schnell uns
selbst und bringen die, die uns
in den unterschiedlichen All-
tagsbereichen ablösen müssen,
oft in unnötige Schwierigkei-
ten.

Regeln heißt loslassen

Über Jahre habe ich es erle-
ben müssen, wie Firmeninha-
ber nicht loslassen können,
wenn sie alt geworden sind,
und das Unternehmen oft an
der nicht vollzogenen Rege-
lung der Nachfolge zu zerbre-
chen droht, - ganz zu schwei-
gen von der mehr und mehr
schwindenden Motivation der
Junioren.

Leidvolle Erfahrungen aus
nicht oder nur unüberlegt ge-
regelten Erbschaften haben das
Miteinander von Familien
nicht selten auf Dauer zerstört.

Wer nimmt meine Interessen
wahr, wenn ein Schlaganfall,
ein Infarkt oder ein schwerer
Unfall meine Entscheidungs-
und Handlungsmöglichkeiten
plötzlich einschränken oder
unmöglich werden lassen?
Ohne eine brauchbare Rege-
lung muss dann zur Kenntnis
genommen werden, dass das
Vormundschaftsgericht einen
Betreuer bestellt, der in mei-

N

Was klar ist, 
kann man regeln ..
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Es ist wichtig zu wissen, dass
solche Verfügungen oder Voll-
machten jederzeit geändert
oder widerrufen werden kön-
nen. Für bestimmte Fälle muss
auch der von uns vorgeschla-
gene Betreuer die Genehmi-
gung des Vormundschaftsge-
richts einholen. Wir sind nicht
völlig ausgeliefert, geben je-
doch fast alle Gewalt in die
Hände einer solchen Person,
die unser volles Vertrauen be-
sitzen sollte, weil sie sich in der
Vergangenheit klar bewährt
hat. Auch hier gilt - besonders
bei großem Vermögen -, dass
die Hinzuziehung eines Notars
Überraschungen vermeiden
hilft.

Einen „alten Baum“ kann man
nur schwer verpflanzen

Die Frage der Pflege und Ver-
sorgung bei Unfähigkeit, uns
noch selbst zu helfen, ist eben-
falls nüchtern und in Ruhe zu
überdenken.

In früheren Zeiten war in Art
eines Generationsvertrages ge-
regelt, dass die Alten von den
Kindern und Enkelkindern
innerhalb des Familienverban-
des bis zu ihrem Abscheiden
gepflegt wurden. Auch Onkel
und Tanten gehörten zu die-
sem Verband, wenn sie keine
eigene Familie hatten.

Heute fehlen oft die notwen-
digen Voraussetzungen für
eine solche Lösung, obgleich
durch ambulante Pflegedienste
und die abgeschlossene Pflege-
versicherung diese Aufgabe er-
leichtert worden ist. Die Woh-
nung ist zu klein - oder wie die
Begründung für ein Abschie-
ben des alten Menschen (von
ihm oft so empfunden) auch
heißen mag; oft ist es einfach
eine Verweigerungshaltung,
weil man sich auf Jahre erheb-

ihnen haben, seine Zusagen er-
füllen wird: 

„Ich will dich nicht versäumen
noch verlassen, so dass wir zuver-
sichtlich sagen können: Der Herr
ist mein Helfer, ich will mich nicht
fürchten. Was soll mir ein Mensch
tun?“

Ihm dürfen wir alle Anliegen
im Gebet sagen. Er wird es
richtig machen.

Günther Kausemann

lich einschränken muss, wenn
man eine solche schwere Auf-
gabe übernimmt und die El-
tern zu Hause pflegen will. Ich
meine aber, dass unser himm-
lischer Vater einen solchen
Dienst besonders segnen wird;
jedenfalls bewundere ich man-
che Kinder, die über Jahrzehn-
te dem Gebot, Vater und Mut-
ter zu ehren, in dieser Weise
nachkommen.

Ausweg Altenheim

Die alternative Lösung ist ei-
ne Unterbringung in einem Al-
tenheim. Dem Herrn sei Dank,
dass wir hier Häuser zur Ver-
fügung haben, die mit großer
Liebe und Hingabe - bei aller
inzwischen auch dort notwen-
dig gewordenen Sparsamkeit
wegen zu enger Haushalts-
mittel - die Hausbewohner auf
dem letzten Wegstück begleit-
en. Aber auch bei einer Ent-
scheidung für einen solchen
letzten Lebensabschnitt sollte
mit den Betroffenen eine ein-
vernehmliche Absprache mög-
lich sein.

Vor Entscheidungen brauchen
wir Beratung

Wenn wir einige wichtige Pla-
nungsnotwendigkeiten vorge-
stellt haben, sollten wir nicht
vergessen, zu den angeschnit-
tenen Fragen Fachleute hinzu-
zuziehen, um hinsichtlich un-
serer vorgesehenen Schritte
Sicherheit zu bekommen. In
Gesprächen können die sach-
lichen Ausführungen für den
Einzelfall, der jeweils anders
gelagert ist, mit dem richtigen
Inhalt gefüllt werden.

Vor allem aber dürfen wir
wissen, dass Gott auch in den
Tagen, von denen wir sagen,
dass wir keinen Gefallen an

..!
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ine große Bestürzung
und Hektik bricht aus.
Der gesundheitliche

Zustand von Lazarus
hat sich dramatisch ver-

schlechtert. Seine Schwestern
Martha und Maria versuchen
alles, ihrem Bruder zu helfen, -
aber alle Mühe scheint vergeb-
lich zu sein. Es sieht sehr
schlecht aus.

Ob da
nicht Jesus
Christus
helfen
kann? Die
Schwestern
erinnern
sich an den
Mann aus
Nazareth,
der schon
viele Krank-
heiten und
Gebrechen
heilte.
Schnell
informieren
sie ihn:
„Lazarus,
den du lieb
hast, ist
krank!“

Jesus, der Mann aus Naza-
reth, er wird jetzt schnell kom-
men und Lazarus heilen. Das
waren die Vorstellungen der
beiden Schwestern. Doch der
Herr Jesus kommt nicht recht-
zeitig und Lazarus stirbt. Ster-
ben auch damit die Wünsche
und Vorstellungen von Martha
und Maria? Weil nichts pas-
siert? Weil Jesus Christus nicht
eingreift? Oder greift der Herr
manchmal in unser Leben ein,
indem er nicht eingreift? In-
dem er unsere eigenen Vorstel-
lungen ignoriert?

Maria hatte doch schon die
Macht des Herrn Jesus erfah-
ren. Seine Worte waren so
überwältigend und vollmäch-
tig. Sie veränderten das Leben
und brachten Freude ins Herz.
Sie hatte den Herrn Jesus als
ihren Lehrer und Heiland er-
lebt und anerkannt, und ging

in seine Schule. Der Lehrer
lehrte, förderte, leitete, formte
und prägte sie. Doch jetzt war
sie enttäuscht. Wo blieb nur der
Herr, der alle Not wenden
konnte?

Maria sitzt im Haus, wäh-
rend Martha dem Herrn ent-
gegen läuft. Endlich kommt
der Herr, aber leider zu spät.
Martha ist fest davon über-
zeugt, dass der Herr Krankhei-
ten heilen kann. Aber mehr?

Und Maria? Heimlich infor-
miert Martha ihre Schwester,
dass der Herr da ist und sie
ruft. Das bringt eine spontane
Veränderung in Marias Situa-
tion. Schnell läuft Maria ihrem
Herrn und Lehrer entgegen um
zu hören. Was wird er sagen?
Was wird er tun?

Unser Herr wünscht sich
Begegnungen mit dir und mir.
Er berät uns in Krisensituati-
onen, in denen wir nicht mehr
weiter wissen. Er schult uns in
unserem geistlichen Leben, wo
sich immer noch viel Unglau-
be, Charakterschwäche und
Egoismus findet. Er, unser Leh-
rer, schult uns!

Kennst du Situationen, wo
du enttäuscht, müde und aus-
gebrannt bist? Wo die Lebens-
richtung nicht mehr stimmt?
Gerade dann kommt der Herr
und ruft uns. Er will neue Aus-
richtung, Kraft und Lebensmut
geben.

Und Maria? Sie hatte eine
sehr schlimme Lebenserfah-
rung gemacht. Ihr geliebter
Bruder war gestorben und der
Herr ist nicht sofort gekom-
men.

Heute würden wir sagen: Ich
habe doch gebetet, aber es pas-
siert nichts. Keine Reaktion
Gottes! Warum nicht?  War die
Bitte unangebracht? Gott, wo
bist du?

Aber dann ist der Herr Jesus
da. Maria muss sich schnell
von ihrem entmutigenden
Schmerz befreien. Sie muss
aufstehen und kann nicht län-
ger niedergeschlagen liegen

bleiben und weinen, nein, der
Lehrer ist da und ruft sie. Der
Lehrer erwartet sie.

Maria bekommt wieder neu-
en Glaubens- und Lebensmut,
neue Ausrichtung in ihrem
geistlichen Leben.

Sie ist nicht nur dem Lehrer
begegnet, sondern auch dem
Herrn, der Macht über Leben
und Tod hat. Das Ergebnis war
große Freude für Maria.

Begegnungen mit dem Herrn
Jesus bringen Freude und Aus-
richtung in unser Leben, in ein
Leben in einer hektischen Zeit
mit oft diskontinuierlichen Ent-
wicklungen in Gemeinde und
Wirtschaft. Was gestern noch
galt und gut war und große
„Erfolge“ bescherte und zu
Wachstum in Gemeinden führ-
te, ist heute bereits überholt
und bringt keine Belebung.
Natürlich überholt sich Gottes
Wort nicht und auch die bibli-
sche Basis nicht, aber doch die
Methoden und in manchen
Punkten dadurch auch die Pra-
xis. „Erfolge“ der Vergangen-
heit können die Feinde der Zu-
kunft werden und unser geist-
liches Leben und Gemeinden
zum Erlahmen führen. In die-
sen schwierigen Situationen ist
es sehr wichtig, Jesus Christus
zu begegnen, denn er belehrt
uns in allen Phasen des persön-
lichen Lebens und der Gemein-
den. Er formt und prägt die
Versammlungen auch in unse-
rer Zeit. Darum wollen wir auf
ihn hören.

Wann haben wir zuletzt den
konkreten Ruf unseres Herrn
gehört? In einer schnelllebigen
Zeit ist das besonders wichtig!
Damit wir uns nicht auf unsere
Routine, Tradition und Erfah-
rung verlassen und alles seinen
gewohnten Gang geht.

Der Herr Jesus ruft uns. Er
will uns neu im Glauben trös-
ten, ermuntern, ermahnen, er-
bauen, überführen, korrigieren
und belehren.

Wenn er uns ruft, dann sind
das in jedem Fall besondere
Situationen und Chancen.
Chancen, von ihm verändert zu
werden. Eine Veränderung, die
unser persönliches geistliches
Leben zu neuer, geistlicher 
Attraktivität führt!

Matthias Dannat

... und nichts
passiert?

E

Das Lazarusgrab 
in Bethanien
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